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Zusammenfassung 

Ältere Erwachsene gehören zu jener Gruppe, die erstmals das junge und alte Alter in einer 

Gesellschaft erreichen, die durch Transformationsprozesse der Digitalisierung geprägt ist. Der 

Zugang erfolgt vorwiegend über moderne Informations- und Kommunikationstechnologien und 

dem Internet als Schlüsselmedium. Auch wenn Studien zur Digitalen Kluft darauf verweisen, dass 

besonders ältere Erwachsene selten Zugang zu digitalen Technologien haben, weniger 

Kompetenzen aufweisen und seltener Gewinne aus der Digitalisierung generieren, handelt es sich 

hierbei um eine äußert heterogene Gruppe, die ebenso Expert*innen umfasst, die seit Jahrzehnten 

das Internet erfolgreich nutzen. 

Diese Heterogenität adressierend, wird in der vorliegenden Arbeit die Selbstwirksamkeit 

als bedeutsame psychologische Ressource identifiziert, die tief in die Intentionsbildung und 

Verhaltensausführung eingebunden ist. Die empirische Technikforschung zu diesem Thema soll 

anhand von drei Studien erweitert werden. Studie I adressiert die Rolle der Selbstwirksamkeit im 

etablierten Technikakzeptanzmodell und deren Abhängigkeit zum jungen und alten Alter. Studie 

II soll hingegen die Funktion verschiedener Domänen der Selbstwirksamkeit bei älteren 

Technologieexpert*innen wie Nicht-Expert*innen offenlegen. Studie III führt diesen Ansatz weiter 

und stellt ein Bildungskonzept vor, das ein klassisches Training mit einem Ehrenamtskonzept 

verbindet. In diesem sollen ältere Erwachsene von Nicht-Expert*innen zu Expert*innen begleitet 

werden. Dabei soll der Frage nachgegangen werden, ob neben der Steigerung 

technologiespezifischer Kenntnisse und der Selbstwirksamkeit auch das Obsoleszenzerleben 

verringert werden kann und somit Orientierungs- und Entfremdungsängste abgebaut werden, die 

sich aus dem gesellschaftlichen Wandel ergeben. 

Die drei Studien umfassten quantitative querschnittliche wie längsschnittliche 

Interventionsstudien und untersuchten insgesamt 1,699 ältere Erwachsene ab 60 Jahren. Zur 

Analyse wurden latente Strukturgleichungsmodelle, latente Multigruppen-Strukturgleichungs-

modelle und Mehrebenenmodelle hinzugezogen.  

Studie I (junge Alte: n = 658, M = 66.83 Jahre, 55.6% weiblich; alte Alte: n = 543, M = 

80.93 Jahre, 58.9% weiblich) zeigte anhand einer querschnittlichen Befragung, dass der 

Selbstwirksamkeit im Technikakzeptanzmodell im jungen wie alten Alter eine zentrale Rolle 

zukam. Die Bedeutung der Selbstwirksamkeit für die Nutzung des Internets stieg dabei an, je älter 

die Personen wurden, die Rolle der wahrgenommenen Nützlichkeit des Internets nahm hingegen 

ab. Studie II (Expert*innen: n = 131, M = 68.03 Jahre, 33.0% weiblich; Nicht-Expert*innen: n = 
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239, M = 71.60, 61.0% weiblich) verwies im Rahmen eines querschnittlichen Studienaufbaus 

darauf, dass die Expertise in Zusammenhang mit der jeweiligen Domäne der Selbstwirksamkeit 

stand. Je höher die Expertise, desto geringer war der Zusammenhang mit der Nutzung des Internets, 

solange es sich um einfache und basale Funktionen im Internet handelte. Stieg die Komplexität der 

Nutzung, gewannen entsprechende Selbstwirksamkeitsdomänen auch bei Expert*innen an 

Bedeutung. Studie III (N = 129, M = 67.5 Jahre, 61.0% weiblich) untersuchte das Training und die 

ehrenamtliche Tätigkeit anhand dreier Messzeitpunkte über einen Zeitraum von 20 Wochen. Die 

Steigerung technologischer Kenntnisse und der Selbstwirksamkeit konnte mit den gewählten 

Messinstrumenten nicht in allen Bereichen nachgewiesen werden. Jedoch war eine signifikante 

Abnahme des Obsoleszenzerlebens nach dem Training und ein Anstieg der Allgemeinen 

Selbstwirksamkeit durch das Ehrenamt nachweisbar. 

Die Ergebnisse untermauern, dass die Selbstwirksamkeit für die Nutzung von digitalen 

Technologien durch verschiedenste Gruppen älterer Erwachsener von entscheidender Bedeutung 

ist. Dabei scheint es besonders wichtig zu sein, wenn wenig Kompetenzen und Vorerfahrungen im 

Umgang mit digitalen Technologien vorliegen. Jene Gruppen, die besonders durch die Digitale 

Kluft bedroht sind, wurden jedoch nicht in allen drei Studien erreicht, sodass sich zukünftige 

Arbeiten stärker auf technologiedistante und bildungsferne ältere Erwachsene konzentrieren 

sollten. Das vorgestellte Bildungskonzept bietet hierbei einen Ansatz, unterschiedlichste Gruppen 

und Akteure in einem sozialen Raum zu vernetzen und somit niedrigschwellige 

Zugangsmöglichkeiten zu schaffen. 

 

  



Abstract 9 

Abstract 

Digitization is leading to fundamental changes in society. Access is mainly via modern 

information and communication technologies and the Internet as a key medium. The digital divide 

shows that older adults in particular rarely have access to digital technologies, have fewer skills, 

and generate fewer gains from digitization. However, older adults represent an extremely 

heterogeneous group that also includes experts who have been using the Internet successfully for 

decades. 

Addressing this heterogeneity, this dissertation identifies self-efficacy as a significant 

psychological resource that is deeply involved in intention generation and behavioural execution. 

Research on this topic will be extended to three studies. Study I addresses the role of self-efficacy 

in the established technology acceptance model and its dependence on young and old ages. Study 

II aims to reveal the function of different domains of self-efficacy among older technology experts 

as well as nonexperts regarding Internet use. Study III takes up this approach and presents an 

educational concept which combines a classical training with a subsequent voluntary activity and 

thereby accompanies older adults from nonexpert to expert. The aim is to investigate whether 

technology-specific knowledge and self-efficacy can be increased and the obsolescence 

experience, which describes orientation and alienation fears due to social changes, can be reduced. 

The three studies included quantitative cross-sectional as well as longitudinal intervention 

studies and examined a total of 1,699 older adults. Latent structural equation models, latent 

multigroup structural equation models, and multilevel models were used for analysis. 

Study I (young age: n = 658, M = 66.83 years, 55.6% female; advanced age: n = 543, M = 

80.93 years, 58.9% female) used a cross-sectional survey to show that self-efficacy played a central 

role in the technology acceptance model among older adults, those in  both the younger and 

advanced age groups. The importance of self-efficacy for Internet use increased as people got older, 

while the role of perceived usefulness of the Internet decreased. Study II (experts: n = 131, M = 

68.03 years, 33.0% female; nonexperts: n = 239, M = 71.60, 61.0% female) showed in the context 

of a cross-sectional study design that expertise was related to the respective domain of self-efficacy. 

The higher the expertise, the lower the correlation with the use of the Internet, as long as it 

concerned simple and basic functions on the Internet. If the complexity of the Internet functions 

increased, corresponding self-efficacy domains also became more important for experts. Study III 

(N = 129, M = 67.5 years, 61.0% female) examined training and volunteering activities through 

three measurement time points over a 20-week period. It was found that the increase in 
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technological knowledge and self-efficacy could not be demonstrated in all areas with the selected 

measurement instruments. However, a significant decrease in experiencing obsolescence after 

training and an increase in general self-efficacy as a result of the volunteer work were detectable. 

The results support that self-efficacy is crucial for the use of digital technologies by 

different groups of older adults. It seems to be especially important when there is less competence 

and previous experience in using digital technologies. However, those groups that are particularly 

threatened by the digital divide were not reached in all three studies, so future work should focus 

more on technologically resistant and educationally disadvantaged older adults. The educational 

concept presented here offers an approach to network the most diverse groups and actors in a social 

space and thus to create low-threshold access opportunities. 

 



Einführung und Überblick 11 

Einführung und Überblick 

 Die Gesellschaft ist im Jahr 2021 durchzogen von Prozessen der Digitalisierung, die 

Veränderungen und Umbrüche erzeugen und neue Lebensverläufe generieren. Weitere 

Megatrends, wie der demografische Wandel, potenzieren diese Umbrüche und verweisen darauf, 

dass sich die Zusammensetzung der Altersgruppen in der Gesellschaft zunehmend verändert und 

der Anteil älterer Erwachsener an der Gesamtbevölkerung steigt. Treffen diese Trends aufeinander, 

entstehen Potenziale ebenso wie Risiken und führen zu der Fragestellung, wie sich diese 

zunehmend größer werdende Altersgruppe zur Digitalisierung verhält und wie die Digitalisierung 

für ältere Erwachsene nutzbar gemacht werden kann.  

Die Digitalisierung wird als dritte technologische Revolution angesehen, die Politik, 

Wirtschaft, Bildung und Forschung prägt (Popitz, 1995; Weyer, 2008). Diese hiervon ausgehenden 

Transformationsprozesse sind im täglichen Leben allgegenwärtig. Eindrücklich zeigen sie sich 

anhand des Onlinehandels, der Aktivitäten des täglichen Lebens digitalisiert und gleichzeitig zur 

Neustrukturierung der Innenstädte führt. Digitale Technologien durchdringen private 

Lebenswelten und wandeln die Kommunikation und das soziale Gefüge. Dieser umfassende 

Transformationsprozess verbleibt somit nicht im digitalen Raum, sondern durchzieht ebenso 

physische wie soziale Umwelten, sodass sich jedes Individuum in der Gesellschaft dieser 

Veränderung ausgesetzt sieht. Für diejenigen, die daran partizipieren, eröffnen sich neue 

Handlungs-, Gestaltungs- und Beteiligungsräume. So bieten beispielsweise Plattformen wie 

YouTube oder Instagram die Möglichkeit, eigene Inhalte zu produzieren und zu veröffentlichen, 

politische Gruppen tauschen sich online aus und starten Petitionen, die mit wenig Aufwand online 

unterzeichnet werden können. Soziale Netzwerke bieten die Möglichkeit, sich im Quartier zu 

vernetzen oder über kulturelle Angebote informiert zu werden. Diese Angebote stehen jedoch 

oftmals nicht ergänzend, sondern eher verdrängend zu nicht-digitalen Angeboten. So ist einerseits 

eine Banküberweisung online schneller erledigt, entfällt doch der Weg zur Bank, trägt dieses 

Verhalten andererseits dazu bei, dass weniger Bankfilialen vor Ort verfügbar sind. 

Gelingt die Teilhabe nicht, werden soziale Ungleichheiten befördert und Ausgrenzungen 

verstärkt. Ältere Erwachsene begegnen diesem Wandel mit anderen Voraussetzungen, als dies bei 

jüngeren Gruppen, die in digitalisierten Umwelten aufwuchsen und sozialisiert wurden, der Fall 

ist. Dies nährt die Befürchtung, dass ältere Erwachsene an diesem Prozess nicht nur weniger 

partizipieren, sondern eine Exklusion aus der Gesellschaft erfahren könnten. 
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Rowe und Kahn (1997) formulieren das Bestreben der Forschung, die Lebensqualität älterer 

Erwachsene zu verbessern und Strategien zur Förderung des "erfolgreichen Alterns" zu 

untersuchen und zu entwickeln. Als erfolgreiches Altern wird der Erhalt eines hohen physischen 

wie kognitiven Funktionsniveaus angesehen, die Einbindung in interpersonale Beziehungen sowie 

produktive Aktivitäten. Die Digitalisierung und digitale Technologien umfassen und durchdringen 

das gesunde und erfolgreiche Altern, ebenso wie Phasen der gestiegenen Vulnerabilität und 

Krankheit. 

Der Achte Altenbericht der Bundesregierung setzt dieses Thema in den Mittelpunkt und 

geht der Frage nach, welche Rolle die Digitalisierung im Alltag und bei der Versorgung älterer 

Erwachsener spielt und "inwieweit das Leben älterer Menschen mithilfe der Digitalisierung 

tatsächlich verbessert werden kann" (Bundesministerium für Familie, 2020, S.4). Dabei gilt es die 

Vielfalt und Ungleichheit innerhalb der Gruppe der älteren Menschen ± was soziale Schicht, 

materielle Ressourcen, Kompetenzen und Einschränkungen und schließlich was Offenheit 

für digitale Technologien betrifft ± ausdrücklich zu berücksichtigen: In welchem Ausmaß 

und auf welche Art ältere Menschen vom Einsatz digitaler Technologien profitieren 

können, wird durch diese Heterogenität mitbestimmt. (Bundesministerium für Familie, 

2020, S.37) 

Um die Akzeptanz und Wirksamkeit von digitalen Technologien im Leben älterer 

Erwachsener zu beurteilen, wurden die sechs Lebensbereiche soziale Integration, Gesundheit, 

Pflege, Wohnen, Mobilität und Quartiersentwicklung einer Analyse unterzogen. Die Befunde 

zeigen Unterschiede zwischen den verschiedenen Bereichen, aber insgesamt ein wenig marktreifes 

Produkt, ein geringes Verbreitungsniveau und eine heterogene Akzeptanz digitaler Technologien. 

Zudem liegen bisher nur wenige empirische Befunde über die Wirksamkeit digitaler Technologien 

in den verschiedenen Bereichen vor. Die Empfehlungen der Sachverständigenkommission 

umfassen daher u.a. grundlegende Aspekte wie die Schaffung eines Zugang zu digitalen 

Technologien für alle älteren Erwachsenen, die Förderung der digitalen Souveränität oder den 

stärkeren Einbezug in die Gestaltung der Digitalisierung und die Berücksichtigung von ethischen 

Fragestellungen. Zudem soll die Rolle von digitalen Technologien in der Pflege ausgelotet und die 

kommunalen Strukturen und die Vernetzung im Quartier unterstützt werden. 

Diese Empfehlungen untermauern, dass das Spannungsfeld aus Digitalisierung auf der 

einen Seite und dem Menschen im höheren Erwachsenenalter auf der anderen Seite im Zentrum 

der gesellschaftlichen Debatte angekommen ist. Auch wenn deutlich wird, dass ältere Erwachsene 
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nicht mit den Auswirkungen der Digitalisierung alleine gelassen werden dürfen, erwachsen aus 

den Empfehlungen der Altenberichtskommission trotz aller mitgedachter Bildungsangebote und 

Anpassungen auf Seiten der Technologien enorme Anforderungen an ältere Erwachsene. Denn sich 

aktiv in die Digitalisierung miteinzubringen, eine digitale Souveränität auszubilden, sich für 

Themen wie Datenschutz und Datensicherheit zu sensibilisieren, und auch in privaten und intimen 

Bereichen wie Gesundheit und Pflege Möglichkeiten digitaler Technologien auszuloten, verlangt 

viel Aufgeschlossenheit und Veränderungsbereitschaft. Daher ist die Frage, welche 

personenbezogenen Faktoren für die Bewältigung von verschiedensten Herausforderungen 

entscheidend sind, dringlicher denn je. 

Eine Ressource, die in verschiedensten Bereichen des menschlichen Verhaltens als 

entscheidend angesehen wird, stellt die Selbstwirksamkeitserwartung dar. Geprägt wurde das 

Konzept der Selbstwirksamkeit durch die Arbeiten Albert Banduras in den 1960er Jahren. Bandura 

(1977) definiert das Konzept als subjektive Wahrnehmung der eigenen Kompetenz. Die 

Selbstwirksamkeit steht auch für Annäherung und Bewältigung, denn nur wer sich zutraut, eine 

Kompetenz zu erlangen, kann sich auch in eine Situation bringen, diese zu erlernen und bspw. den 

Zustand digitaler Souveränität zu erreichen. Die Selbstwirksamkeit könnte hierfür 

ausschlaggebend sein, kann diese doch in Bezug auf verschiedenste Themen und Domänen des 

Lebens ausgebildet werden. Einmal ausgebildet, ist sie wiederum übertragbar auf ähnliche 

Situationen (Bandura, 1977, 1997). Wer sich also zutraut, ein Programm am Smartphone zu 

bedienen, könnte sich auch eher zutrauen, Herausforderungen an einem anderen Gerät wie einem 

Tablet zu bewältigen. Allerdings scheint diese wichtige Ressource besonders bei älteren 

Erwachsenen geringer ausgeprägt zu sein, als dies bei jüngeren Gruppen zu beobachten ist (Czaja 

et al., 2006). 

Die vorliegende Arbeit stellt die Selbstwirksamkeit ins Zentrum und geht in drei 

Forschungsprojekten drei Schwerpunkten nach. Erstens wird der Frage nachgegangen, welche 

Rolle die Selbstwirksamkeit im etablierten Technikakzeptanzmodell einnimmt und welche 

Abhängigkeit zum jungen und alten Erwachsenenalter besteht (Studie I). Zweitens wird der 

Zusammenhang der Expertise im Umgang mit digitalen Technologien und der Selbstwirksamkeit 

untersucht sowie die Rolle von lebenslangen Technikerfahrungen in diesem Kontext (Studie II). 

Drittens soll die Rolle von Bildungsprogrammen betrachtet werden und hiervon ausgehende 

Effekte (Studie III). Diese umfassen nicht nur Steigerungen der Selbstwirksamkeit, sondern auch 

von der konkreten Technologie unabhängige Konzepte wie das Obsoleszenzerleben, das 
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Orientierungs- und Entfremdungsängste beschreibt, die sich aus dem gesellschaftlichen Wandel 

ergeben. 

Diese Fragen richten sich an ein Forschungsfeld, das noch in den Anfängen steckt. Bisher 

existieren beispielsweise kaum längsschnittliche Untersuchungen in diesem Bereich, welche die 

Nutzung digitaler Technologien und damit in Verbindung stehende psychologische Konzepte über 

mehrere Jahre bei älteren Erwachsenen erforschten, wie dies in anderen Bereichen der 

gerontologischen Forschung der Fall ist. Auch abseits dieser umfangreichen und langfristigen 

Forschungsdesigns muss konstatiert werden, dass ältere Erwachsene nicht im gleichen Ausmaß 

wie jüngere Gruppen hinsichtlich der Nutzung digitaler Technologien untersucht wurden. 

Generierte Theorien und Modelle, die etwa den Prozess der Akzeptanz von Technologien 

analysierten, richteten sich lange Zeit auf das junge und mittlere Erwachsenenalter und auf den 

Arbeitskontext. Exemplarisch sieht man diese Entwicklung anhand jährlich durchgeführter 

repräsentativer Befragungen zur Mediennutzung verschiedener Altersgruppen in Deutschland. So 

OLHJHQ� XPIDQJUHLFKH� 6WXGLHQ� ]X� Ä.LQGKHLW�� ,QWHUQHW�� 0HGLHQ³ (KIM-6WXGLH�� VRZLH� ÄJugend, 

Information (Multi)-0HGLD³ (JIM-Studie) seit 1999 bzw. 1998 vor, jedoch bis heute keine Studie, 

die mit gleicher Erhebungsintensität und Differenziertheit die Mediennutzung bei älteren 

(UZDFKVHQHQ�XQWHUVXFKW��(UVWPDOV� LP�-DKU������VWDUWHWH�GLH�6WXGLH�ÄSenior*innen, Information, 

Medien³ (SIM Studie), in der die Situation älterer Erwachsener in Deutschland beleuchtet wird. Es 

gilt somit auch in der vorliegenden Arbeit zu prüfen, welche Forschung zu zentralen Konzepten 

wie der Selbstwirksamkeit im Zeitraum von 1990 bis zum Jahr 2020 möglich war und wie diese zu 

bewerten ist.  

Die Arbeit gliedert sich wie folgt: Im ersten Kapitel der theoretischen Hinführung soll sich 

zunächst dem Forschungsgegenstand ausgehend von der Technologie angenähert werden. Hierzu 

wird zunächst eine gesellschaftlich-historische Perspektive eingenommen. Exemplarisch werden 

hierzu ausgewählte Prozesse der Digitalisierung skizziert, die sich mit dem Wandel der 

Kommunikation und dem sozialen Gefüge beschäftigen sowie der Verbreitung von Innovation und 

hiermit einhergehende Ausgrenzungen beschreiben. Ohne diese Perspektive ist die Dringlichkeit 

des Themas, die Integration digitaler Technologien in die Lebenswelt und die Bedeutung für ältere 

Erwachsene nicht nachvollziehbar. Im anschließenden Abschnitt werden Klassifikationen von 

Technologien angeführt, die konkrete Begriffsdefinitionen von digitalen Technologien in der 

vorliegenden Arbeit herausarbeiten und die Verbreitung dieser Technologien in Deutschland 
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beschreiben. Jedes Kapitel schließt mit den Implikationen für die vorliegende Arbeit, die in ihrer 

Summe das integrative Rahmenmodell ergeben. 

Im zweiten Abschnitt sollen Entwicklungsprozesse im höheren Erwachsenenalter 

fokussiert werden. Hierzu werden drei Perspektiven eingenommen. Die Lebensspannenperspektive 

lenkt den Blick auf das alternde Individuum und die Rolle der Kultur. Die Generationenperspektive 

setzt Entwicklungen im späten Leben in einen historisch-sozialen Zusammenhang, der einerseits 

die Geburtskohorte und andererseits Wandlungen der technologischen Entwicklung 

zusammenführt. Die ökogerontologische Perspektive zentriert auf den Person-Umwelt-Austausch 

und schärft somit konzeptuell die Schnittstellen und wechselseitigen Abhängigkeiten zwischen 

älteren Erwachsenen, digitalen Technologien und der Digitalisierung insgesamt. 

Auf dieser Grundlage werden sodann der theoretische Hintergrund und die Generierung der 

empirischen Befunde der vorliegenden Arbeit entwickelt. Die Selbstwirksamkeit soll mit drei 

weiteren Schwerpunkten angereichert werden, die den Aufbau der folgenden Kapitel prägen. 

Hierzu wird zunächst die Forschung zum populären Technikakzeptanzmodell dargelegt und die 

Rolle der Selbstwirksamkeit in dem Modell beleuchtet. Diese Ansätze münden in Studie I. Es folgt 

ein umfassendes Kapitel zur Selbstwirksamkeit. Ausgehend von Banduras Texten werden die 

verschiedenen Facetten der Selbstwirksamkeit ausgeführt und mit alters- und 

technologiebezogenen empirischen Befunden angereichert. Hier sollen die Schwerpunkte der 

Studie II und III gestärkt werden, die sich mit den Abhängigkeiten der Selbstwirksamkeit und der 

Veränderung und Stabilität der Selbstwirksamkeit auseinandersetzen. 

Dies alles soll in einem Format erfolgen, das als Synthese aus einer klassischen Monografie 

und einer publikationsbasierten Doktorarbeit zu verstehen ist. Eine publikationsbasierte Promotion 

geht gegenüber einer klassischen Monografie mit mehreren Vorteilen einher, weshalb gegenwärtig 

dieses Format in der Forschung präferiert wird. Denn durch verschiedene veröffentlichte 

Publikationen entsteht eine hohe Distribution der wissenschaftlichen Befunde, durch das Peer-

Review-Verfahren erfolgt eine Qualitätskontrolle und bestenfalls Weiterentwicklung der 

Publikation und das Artikelformat erfordert eine hohe Präzision in der Auswahl der Schwerpunkte 

und Analysen, sind dort das Wortlimit und die Anzahl an Tabellen und Abbildungen oftmals streng 

limitiert.  

Hier knüpft jedoch auch ein bedeutsamer Kritikpunkt an, so geht die Kürze eines Artikels 

stets auch mit einer Reduktion einher. Dies betrifft vor allem die Einleitung und die Diskussion, 

die durch die Reduktion auch an Qualität einbüßen können, denn eine komplexere Herleitung und 
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Vernetzung der Befunde öffnet auch neue Interpretationsräume und lässt es zu, sich abseits der 

gängigen Argumentationslinien zu bewegen. Besonders in einem interdisziplinären Forschungsfeld 

wie diesem ist dies nötig, wenn Theorien aus der Alternsforschung, Gerontologie, Psychologie, 

Soziologie, Pädagogik, Kommunikationswissenschaft oder Anleihen aus der Philosophie oder 

Geschichtswissenschaften zur Annäherung und Beschreibung des Forschungsgegenstandes 

herangezogen werden. Dies stellt sogleich auch den Vorteil der Monografie dar, bei welcher der 

Autor Länge und Umfang stets an dem Bedarf orientieren kann. 

In der vorliegenden Arbeit sollen die Vorteile beider Formate kombiniert werden, die 

jedoch auch mit gewissen Besonderheiten verbunden sind. Denn es wurde sich für eine längere 

theoretische Hinführung entschieden, die in den ersten zwei Kapiteln auch Theorien zulässt, denen 

keine direkte Operationalisierung folgt. Mehrfache Implikationen tragen dazu bei, die Nähe zu den 

folgenden Studien zu halten und ergeben in der Summe die Zusammenfassung. Das abschließende 

Resümee fällt demnach kurz aus, um redundante Darstellungen einzugrenzen, die sich bei einem 

solchen Format jedoch nicht ganz verhindern lassen, denn die drei aufeinander folgenden Studien 

sollen auch für sich genommen verstanden werden. So finden sich hier Hypothesenbezüge, in 

denen die zentralen Punkte der theoretischen Herleitung aufgegriffen werden. Die Studien 

umfassen eine kürzere, artikeltypische Methode, Ergebnisse und Diskussion. In Studie III wird dies 

um eine umfangreichere Methode ergänzt, um das Training und das Projekt der Studie darstellen 

zu können. Abschließend werden die drei Studien zueinander diskutiert und Diskussionsstränge 

erneut aufgriffen und vertieft. 
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1 Theoretischer Hintergrund 

1.1 Zur Bedeutung von Prozessen der Digitalisierung für ältere Erwachsene 

 Die Annäherung an den Forschungsgegenstand der Digitalisierung und der digitalen 

Technologien soll in drei Abschnitten erfolgen. Im ersten Abschnitt soll ein philosophisch-

anthropologischer Zugang zum Thema gefunden werden. Der zweite Abschnitt widmet sich der 

Perspektive der Digitalisierung und beschreibt ausgewählte Prozesse, die bereits die Rolle älterer 

Erwachsener mitdenken, ohne eine konkrete Verortung vorzunehmen. Diese erfolgt im dritten 

Abschnitt, in welchem zunächst digitale Technologien und anschließend die Diffusion digitaler 

Technologien in Deutschland dargestellt wird. 

1.1.1 Philosophisch-anthropologische Zugänge 

1.1.1.1 Gehlen: Anthropologische Zugänge  

 Arnold Gehlens anthropologischer Perspektive liegt ein Bild zugrunde, das den Menschen 

als Mängelwesen erkennt (Gehlen, 1957; Hampel, 1994). Hieraus erwächst ein großer 

Handlungsdruck, sich dem Imperfekten zu entledigen, um in der Welt bestehen zu können. Technik 

und Medien stellen eine Möglichkeit dar, sich von den Mängeln zu befreien. Gehlen geht soweit, 

die Entwicklung und Nutzung von Technik als Urtrieb des Menschen anzusehen, der danach strebt, 

die Unvollkommenheit zu verlassen und sich dem perfekten Tier anzunähern. Technologien 

umfassen hierbei auch verfahrenstechnische Aspekte wie sportliche Techniken. Weitergeführt 

unterscheidet Gehlen zwischen Technik zur Organverstärkung, indem bspw. ein Hammer die 

Muskelkraft verstärkt oder entlastet und der Organausschaltung, womit Technik gemeint ist, die 

gänzlich menschliche Handlungen ersetzt (Gehlen, 1957). Auch wenn Gehlen dem Menschen 

einen konstruktiven wie destruktiven Technikeinsatz einräumt, sieht er eine klare Tendenz des 

Menschen, Technik negativ einzusetzen. Dieser Ansatz verweist auf die kompensatorischen 

Möglichkeiten von Technik, die besonders im höheren Erwachsenalter Anwendung finden können, 

wenn die Vulnerabilität steigt und die Effektivität von Kultur abnimmt (Baltes, 1997). 

1.1.1.2 McLuhan: Medientheoretische Zugänge 

 Marshall McLuhan gilt als einer der einflussreichsten Medientheoretiker des 20. 

Jahrhunderts, der sich mit dem gesellschaftlichen Einfluss von Medien auseinandersetzte 

(McLuhan, 1968a, 1968b). Medien werden im Kontext der kulturellen Evolution betrachtet und als 

Erweiterung menschlicher Sinne begriffen. Diese als Externalisierung beschriebene Charakteristik 
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verweist auf die Annahme, dass Technologien als Organverstärker von Sinnes-, Körper- oder 

Geistesfunktionen fungieren. Als idealtypisch beschreibt McLuhan den visuellen Sinn, der durch 

den Buchdruck, zuungunsten der restlichen Sinne, eine Stärkung erfährt. Die Bedeutung eines 

Mediums wird nicht durch den Inhalt bestimmt, sondern durch die mediale Form. Gebündelt findet 

sich die Aussage in dem Satz: "The medium is the message". Demnach verändert nicht der Inhalt 

die Welterschließung, sondern die technische Struktur des dominanten Mediums. 

Ausgehend von den Arbeiten zur Verbreitung der Schrift von Harold Adams Innis (vgl. 

Innis, 1950, 1951), der bereits annahm, dass Kommunikation durch die übermittelnde Form geprägt 

ist, entwickelte McLuhan ein Theoriegebäude, das die Rolle des Mediums in vier Epochen der 

Menschheitsgeschichte einteilt. Als erste Epoche nennt McLuhan die orale Stammeskultur, die 

geprägt ist durch die mündliche Weitergabe von Wissen. Der erste Paradigmenwechsel erfolgt im 

Übergang zur Schriftkultur, womit eine Stärkung des visuellen Sinns erfolgt. Die dritte Epoche 

stellt den Übergang zum Buchdruck dar, der zu einer Vorherrschaft des visuellen über die anderen 

Sinne führte. Es folgen die elektronischen Medien, die den Buchdruck ablösten. Anknüpfend an 

Innis Ausführung verändert jedes Medium das Verhältnis von Raum, Zeit, Geschwindigkeit und 

Macht, die gesellschaftliche Veränderungen auf kommunikativer, räumlicher oder auch politischer 

Ebene nach sich ziehen (Kloock & Spahr, 2000). 

1.1.2 Perspektive der Digitalisierung 

 Aus technischer Sicht beschreibt der Begriff Digitalisierung zunächst die Umwandlung 

eines nicht-digitalen Signals in ein digitales Signal. Diese Engführung in der Beschreibung des 

technischen Vorgangs deutet bereits an, dass sich die Rolle der Digitalisierung für ältere 

Erwachsene nicht aus der technischen Beschreibung erschließt, sondern aus den mit ihnen 

einhergehenden gesellschaftlichen Prozessen. Es resultieren hieraus eine Vielzahl an Theorien, die 

versuchen, die Veränderungsdynamiken auf verschiedensten Ebenen der Gesellschaft abzubilden 

und einzuordnen. Eine umfassende und abschließende Definition ist nicht das Ziel dieser Arbeit, 

vielmehr sollen einzelne, für den Alltag älterer Erwachsener relevante Prozesse der Digitalisierung 

herausgegriffen und im Folgenden kurz skizziert werden.  

1.1.2.1 Historische Einordnung und Begriffsdefinition 

Häußling (2020) nähert sich den Begriffen der digitalen Technologie und Digitalisierung 

über einen historisch-soziologischen Ansatz, der vom Entwicklungsgrad der Technologie ausgeht. 

Unterschieden werden fünf Phasen, wahlweise auch drei Phasen nach Weiser und Brown (2015). 
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Zu Beginn steht mit der Computerisierung die Verbreitung von Computern in Form von 

Großrechnern im Vordergrund, zu denen zumeist Personen aus der Wirtschaft, dem Militär oder 

der Wissenschaft Zugang hatten. Eine Loslösung von Großrechnern kennzeichnet die zweite Phase, 

in der die Verbreitung des Personal Computers (PC) fällt. Datiert werden kann die PC-isierung in 

die 1980er Jahre, sie ist gekennzeichnet durch eine Dezentralisierung und Individualisierung. Die 

Internetisierung beschreibt die dritte Phase, bei der die Vernetzung und Kommunikation im 

Zentrum stehen. Auch wenn schon seit den 1970er Jahren Vorläufer des Internets entstanden, ging 

ein Schub von der kommerziellen Öffnung des Internets in den 1990er Jahren aus. Die 

Funktionalität des Internets entwickelte sich stetig weiter, sodass eine Binnendifferenzierung 

zwischen der ersten Phase des Internets, dem Web 1.0, von dem um die Jahrtausendwende 

entstehenden Web 2.0 vorgenommen werden kann. Funktionen des Web 1.0 sind gekennzeichnet 

durch primär passives Konsumieren von Inhalten, wie das Lesen von Artikeln, das Recherchieren 

von Informationen oder die Kommunikation mit wenigen Personen per E-Mail. Das Web 2.0 baut 

hierauf auf und beschreibt das Auftreten sozialer Medien, das Teilen von Videos und Bildern oder 

das Produzieren von Inhalten in einem Blog und fügt dem Internet eine dynamischere und 

interaktivere Dimension hinzu (Häußling, 2020; 2¶5HLOO\������).  

Die Phasen vier und fünf sind zeitlich nicht mehr eindeutig einzuordnen, da sie eine 

Weiterführung bestehender Ansätze darstellen, die jedoch nach und nach eine neue Qualität 

erreichten. Die Ubiquisierung führt die Dezentralisierung und Individualisierung der zweiten Phase 

fort. Hierfür verantwortlich ist die Entwicklung von Mikroprozessoren in Verbindung mit der 

Verbreitung des mobilen Internets (Häußling, 2020). Die Folge sind kleinere und tragbare 

Technologien wie das Smartphone. Als fünfte Phase wird die Digitalisierung genannt, deren 

zentrales Merkmal die Vernetzung unterschiedlichster Daten darstellt. Diese Ebene stellt ein 

Aggregationsniveau dar, die alle Dynamiken der vorherigen Phasen aufgreift. Individualisierung 

und Dezentralisierung werden durch immer kleiner werdende Computerformen vorangetrieben. 

Gleichzeitig stehen durch Cloudlösungen Kapazitäten von Großrechnern wieder zur Verfügung, 

was dazu beiträgt, dass die Vernetzung zwischen Geräten, Personen und der "offline-Wirklichkeit" 

weiter zunimmt und diese vernetzten Daten in unsere Handlungsvollzüge eingreifen. Hierdurch 

wird deutlich, wieso Häußling auch keine konkrete zeitliche Einordung der Digitalisierung 

vornimmt, tragen doch alle Phasen zur Entstehung bei. 

Abschließend sollte noch darauf hingewiesen werden, dass diese Phasen nur verkürzt 

dargestellt wurden und besonders die Definition von Digitalisierung noch als nicht abgeschlossen 
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betrachtet werden kann. Betont Häußling die Vernetzung als zentrales Merkmal, verweisen 

Medientheoretiker auf die verschiedensten Ebenen kommunikativen Handelns, welche durch die 

Digitalisierung beeinflusst werden und ordnen diese aber in einem umfassenden historischen 

Rahmen ein. Daher soll im Folgenden die Mediatisierung als weiteres Merkmal hinzugezogen 

werden. 

1.1.2.2 Prozesse der Mediatisierung 

Mediatisierung stellt ein Theoriegebäude aus den Kommunikations- und 

Medienwissenschaften dar, das sich an McLuhans und Innes medienphilosophischen 

Ausführungen orientiert und auf Friedrich Krotz zurückgeht (Krotz, 2007). Eingeordnet wird die 

Mediatisierung als Meta-Prozess der Moderne, der neben der Globalisierung, Kommerzialisierung 

und Individualisierung die Gesellschaften prägt (Krotz, 2008). Mediatisierung betrachtet den 

sozialen und kulturellen Wandel, der durch den steigenden Einfluss und Bedeutungsgewinn von 

Medien geprägt wird. Demnach knüpft Mediatisierung an dem symbolischen Interaktionismus an 

und begreift (Medien-)Kommunikation als symbolisches Handeln, das räumliche, zeitliche und 

soziale Umwelten durchdringt. Krotz selbst beschreibt diesen Prozess wie folgt: 

Zeitlich stehen alle Medien insgesamt, aber auch jedes einzelne in immer gr|ßerer Anzahl 

zu allen Zeitpunkten zur Verfügung und bieten immer dauerhafter Inhalte an. Räumlich 

finden sich Medien an immer mehr Orten und sie verbinden zu immer mehr Orten ± 

potenziell oder tatsächlich. Und schließlich sozial und in ihrem Sinnbezug entgrenzen sich 

Medien, weil sie allein oder in Kombination in immer mehr Situationen und Kontexten, mit 

immer mehr Absichten und Motiven verwendet werden, und zwar sowohl kommunikator- 

als auch rezeptionsseitig. (Krotz, 2001, aus Hepp & Hartmann, 2010, S. 11) 

Anknüpfend an McLuhan werden Medien in eine fortlaufende Entwicklungsgeschichte 

eingeordnet, in der die Digitalisierung einen epochalen Innovationsschub darstellt. Alte Medien 

werden nicht durch neue abgelöst, sondern ergänzt und qualitativ erweitert. Der Mensch steht 

diesen Veränderungen nicht passiv gegenüber, sondern interagiert und gestaltet diese 

Innovationen.  

1.1.2.3 Prozesse der Innovationsdiffusion und Innovationszyklen 

Dieser Abschnitt setzt sich mit der Diffusion, also der Verbreitung von Technologien in der 

Gesellschaft auseinander. An erster Stelle ist hier Everett M. Rogers Theorie der ÄDiffusion of 

innovations³�]X�QHQQHQ��LQ�GHU�&KDUDNWHULVWLNHQ�GHU�7HFKQRORJLHQ�XQG�GHU�3HUVRQHQ��GLH�I�U�GHQ�
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Diffusionsprozess einer Technologie entscheidend sind, beschrieben werden (Rogers, 2003). Auf 

Seiten der Technologie hängt die Geschwindigkeit der Verbreitung von fünf Eigenschaften des 

Produktes ab: der Beobachtbarkeit, Komplexität, Kompatibilität, relativen Vorteilhaftigkeit und 

Prüfbarkeit. Auf Seiten der Person unterscheidet Rogers fünf verschiedene Gruppen, die über 

unterschiedliche Eigenschaften verfügen und zu unterschiedlichen Zeitpunkten an der Verbreitung 

der Technologie mitwirken. Die Diffusion über diese Gruppe kann idealtypisch als 

Normalverteilung dargestellt werden (Abbildung 1). 

 
Abbildung 1 
Diffusionskurve 

 
Anmerkung. Aus Diffusion of innovations (S. 281), von E. M. Rogers, 2003, Free Press. 
https://doi.org/10.1016/j.jmig.2007.07.001 
 

Die Innovators können als Technikenthusiasten beschrieben werden, die mit 2.5% die 

kleinste Gruppe darstellen und zum frühestmöglichen Zeitpunkt die Technologie adaptieren. 

Ebenfalls als technikaffin kann die Gruppe der Early Adopters bezeichnet werden, die 13.5% der 

Bevölkerung umfasst. Im Vergleich zu den Innovators verfügen Early Adopters über einen hohen 

sozialen Status, sind gut vernetzt und fungieren als Gate Keeper für verschiedene soziale 

Netzwerke. Diese Gruppe ist für die Verbreitung entscheidend und trägt dazu bei, die Technologien 

für weitere gesellschaftliche Gruppen zu erschließen. Der Großteil der Gesellschaft folgt 

anschließend und unterteilt sich in die Early Majority und Late Majority, die jeweils 34% 

umfassen. Die letzte Gruppe, die die Technologie adaptiert, stellen mit 16% die Laggards dar. 

Weitere Dynamiken des Diffusionsprozesses stellen nach Rogers das Innovativeness-

Needs-Paradox dar, das beschreibt, dass die Personengruppen, die einen hohen Bedarf nach einer 

gewissen Technologie haben, diese als letzte adaptieren. Hierfür verantwortlich sieht Rogers die 

Motivation der Hersteller, welche bei der Einführung einer neuen Technologie zunächst auf 

102  Heterogenitlt der Mediennutzung im Alter 

 

Abb. 5:  Kategorisierung der Adoptionsgruppen nach Rogers 

 
Quelle: Rogers (2003, S. 281). 

Die ÄEarly Adopters³ umfassen mit 13.5% eine ebenfalls kleinere Gruppe mit hohen 
sozialen Status. Sie sind fest in ihr soziales Netzwerk eingebunden, genie�en ein ho-
hes Ansehen und fungieren als Meinungsf�hrer: ÄThis adopter category, more than 
other, has the highest degree of opinion leadership in most systems³ (ebd.). Sie neh-
men eine zentrale Stellung im Kommunikationsnetzwerk einer Gemeinschaft ein und 
moderieren den weiteren Diffusionsprozess. Durch ihre Adoption helfen sie, die kriti-
sche Masse zu mobilisieren. 

Die ÄEarly Majority³ �bernimmt eine Innovation noch vor dem Durchschnitt, sie sind 
somit weder die ÄErsten noch die Letzten³ (Stoetzer & Mahler, 1995, S. 13). Sie ver-
f�gen �ber ausreichend soziale Kontakte, stellen aber selten Meinungsf�hrer dar. 
Gegen�ber Innovationen agieren sie bedlchtig und �berlegt: ÄThe early majority may 
deliberate for some time before completely adopting a new idea³ (Rogers, 2003, S. 
284). Der Entscheidungsprozess zur Adoption ben|tigt folglich etwas mehr Zeit als in 
den beiden vorigen Adoptergruppen. 

Wenn bereits die Hllfte der Gemeinschaft eine Innovation �bernommen hat, beginnt 
die ÄLate Majority³ mit der Adoption. Mit 34% stellt diese Adoptergruppe zusammen 
mit der ÄEarly Majority³ die gr|�te Gruppe dar. Sie steht der Innovation skeptisch 
und distanziert gegen�ber und verf�gt �ber relativ geringe finanzielle Ressourcen. 
Hier spielt der wahrgenommene soziale und |konomische Druck eine entscheidende 
Rolle: ÄAdoption may be both an economic necessity for the late majority and the 
result of increasing peer pressures³ (ebd.). 

Erst ab einem Diffusionsgrad von �ber 84% kommen die ÄLaggards³ als Nachz�gler 
in Ber�hrung mit einer Innovation. Sie verf�gen zumeist �ber sehr geringe finanzielle 
Ressourcen und gelten als misstrauisch gegen�ber neuen Technologien. Charakteris-

https://doi.org/10.1016/j.jmig.2007.07.001
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innovationsbereite und ressourcenstarke Gruppen abzielen, die auch bereit sind, diese 

Technologien zu erwerben. Alterseffekte werden von Rogers nicht tiefergehend ausgeführt. Mit 

Bezug zum älteren Erwachsenen fällt jedoch auf, dass die Bereitschaft, neue Technologien zu 

adaptieren, bei jüngeren Generationen stärker ausgeprägt zu sein scheint (Doh, 2014). Das 

Innovativeness-Needs-Paradox scheint sich dahingehend auch im Alter abzuzeichnen, da 

mittlerweile vielfältige Möglichkeiten bestehen, mit digitalen Technologien der steigenden 

Vulnerabilität zu begegnen, jedoch die Diffusion in dieser Altersgruppe am geringsten ist (Doh, 

2020).  

Jäckel (2008) knüpft an McLuhans Mediumstheorie (McLuhan, 1968a, 1968b) an und 

betrachtet die Verbreitung von Innovationen aus kulturanthropologischer Perspektive. Aufbauend 

auf Wilbur J. Schramm wird das exponentielle Medienwachstum vom Buchdruck bis zur aktuellen 

Computertechnologie eingeordnet. Wie Abbildung 2 zeigt, verringern sich die Abstände 

aufeinanderfolgender Innovationen im historischen Kontext immer mehr.   

 

Abbildung 2 
Aufeinanderfolge von Innovationszyklen 

 
Anmerkung. Aus Medienwirkungen. Ein Studienbuch zur Einf�hrung (S. 35), von M. Jäckel, 2008, VS-Verlag. 
 

Lagen noch zwischen Buchdruck und der ersten Zeitung über 150 Jahre, folgen in der 

Neuzeit die Innovationen nahezu jährlich aufeinander. Hinzu kommt, dass das nötige Wissen 

immer schneller veraltet. Doh (2014) verweist hier auf die Halbwertszeit von Wissensbeständen, 

die in immer kürzeren Intervallen veraltet sind. Demnach steht das Individuum nicht nur vor der 
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Herausforderung mehr Innovationen zu adaptieren, sondern kann auch auf weniger aktuelles und 

relevantes Wissen zurückgreifen. 

1.1.2.4 Prozesse der Digitalen Kluft 

Der Begriff des Digital Divide, zu Deutsch Digitale Kluft, entstand in dieser Form Anfang 

der 2000er Jahre und beschreibt die gesellschaftliche Diffusion des Internets ausgehend von einer 

Trennung zwischen Menschen, die Zugang zu digitalen Medien haben und diese nutzen, und jenen, 

die keinen Zugang haben (van Dijk, 2020). Die Annahme, dass Medien Ungleichheiten befördern, 

LVW� EHUHLWV� lOWHU� XQG� ZXUGH� YRQ� 7LFKHQRU� VFKRQ� DXVJHI�KUW�� ³As the diffusion of mass media 

information into a social system increases, segments of the population with a higher socio-

HFRQRPLF�VWDWXV�WHQG�WR�DFTXLUH�WKLV�LQIRUPDWLRQ�DW�D�IDVWHU�UDWH�WKDQ�WKH�ORZHU�VWDWXV�VHJPHQWV´�

(Tichenor et al., 1970 zitiert nach van Dijk & Hacker, 2003, S. 325). Zur Wissenskluft-Hypothese 

liegen umfassende Befunde vor. Diese verwiesen darauf, dass ein niedrigschwelliger Zugang von 

Bildungsangeboten über Massenmedien wie dem Fernsehen, nicht dazu beitrug, Ungleichheiten in 

der Bevölkerung abzubauen. Bildungsdistante Gruppen profitierten zwar von den Angeboten, 

jedoch konnte der bildungsaffinere Anteil der Bevölkerung die Angebote tiefgreifender nutzen und 

somit die Kluft weiter erhöhen (Bonfadelli, 2008). 

Die Forschung zur Digitalen Kluft skizziert die Spaltung der Bevölkerung auf 

verschiedenen Stufen. Ob ein Zugang zum Internet besteht, stellt die erste Stufe dar und beschreibt 

eine Spaltung, die von soziodemografischen Merkmalen wie Alter, Geschlecht, Einkommen, 

Bildung, Ethnie oder Geografie ausgeht (van Dijk, 2020). Demnach besitzen Personen mit 

geringem Einkommen und geringerer Bildung, Frauen und minderprivilegierte Gruppen, die in 

ländlichen Regionen leben und vor allem ein höheres Lebensalter aufweisen, signifikant seltener 

Zugang zum Internet (Doh, 2020; Helsper, 2010; Mossberger et al., 2003). Mit der zunehmenden 

Diffusion des Internets verschwand jedoch nicht die Kluft zwischen den gesellschaftlichen 

Gruppen, sondern sie verschob sich auf die zweite Ebene. Diese beschreibt die ungleiche 

Verteilung von Fähigkeiten im Umgang mit dem Internet (Hargittai, 2002). Auf dieser Grundlage 

arbeiteten van Deursen et al. (2016) Fähigkeiten zur Nutzung des Internet heraus und 

differenzierten zwischen den Bereichen, im Internet Informationen zu finden, auszuwählen und zu 

differenzieren, sozialen Fähigkeiten, die das Verstehen und Bedienen interaktiver und 

kommunikativer Funktionen umfassen und kreativen Fähigkeiten, die das Erstellen und 

Veröffentlichen qualitativ höherwertiger Inhalte beschreiben. Die dritte Ebene der Digitalen Kluft 

befasst sich mit den Auswirkungen der Internetnutzung auf das Leben. Hierzu liegen bisher wenige 
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Studien vor, wie Scheerder et al. (2017) in einem systematischen Review herausarbeiteten. 

Empfohlen wird eine Konzeptionalisierung an Bourdieu (1986) zu orientieren und die Ebenen des 

ökonomischen, sozialen und kulturellen Kapitals zu unterscheiden. Ein treibender Faktor der 

Digitalen Kluft stellt das Alter dar, das bereits in ersten Arbeiten zum Thema einen wichtigen 

Stellenwert einnahm, in verschiedenen Ländern nachgewiesen wurde und auch in Deutschland eine 

entscheidende Rolle spielt (Doh, 2020).  

1.1.3 Klassifikation und Diffusion digitaler Technologien bei älteren Erwachsenen 

Es existieren unterschiedliche Systeme zur Klassifikation und Beschreibung von 

Technologien bei älteren Erwachsenen. Die Klassifikationssysteme können im Wesentlichen durch 

zwei Ansätze unterschieden werden. Systeme, die ihre Klassifikation von der Technologie aus 

ableiten, und Systeme, die ausgehend von den Bedürfnissen älterer Erwachsener eine 

Kategorisierung vornehmen. Da in der vorliegenden Arbeit kommerziell erhältliche IKT untersucht 

werden, soll eine Einordnung ausgehend von den technologischen Klassifikationssystemen 

fokussiert werden, wohingegen die Klassifikation ausgehend von den Charakteristiken der Person 

in Arbeiten von Mollenkopf und Schulz nachvollzogen werden können (Mollenkopf, 2000; Schulz, 

2013; Schulz et al., 2014). 

1.1.3.1 Klassifikationssysteme von (digitalen) Technologien   

Technologien, die sich in ihrer Funktion explizit an ältere Erwachsene richten, werden 

oftmals unter dem Begriff der Gerontotechnologien zusammengefasst. Ausgehend von einer 

ökogerontologischen Perspektive verfolgen Technologien dieser Kategorie das Ziel, die Person-

Umwelt-Fehlpassung im Alter zu reduzieren. Hieraus folgt eine hohe Anpassung des 

technologischen Designs, um Anpassungsleistungen auf Seiten der Person zu minimieren. Zu 

diesem Bereich zählen auch Technologien des Ambient Assisted Living (AAL), die technische 

Systeme im Wohnumfeld beschreiben, die ein hohes Maß an Bedienkomfort bieten und explizit 

Funktionseinbußen bei Menschen adressieren (Claßen, 2012). 

Ausgehend von den technologischen Charakteristiken arbeitete Claßen verschiedene 

Anwendungsbereiche von Technologien heraus (Tabelle 1) sowie Dimensionen zur Ordnung und 

Klassifikation von Technologien (Claßen, 2012; Claßen et al., 2014). Die Dimension Low-Tech vs. 

High-Tech differenziert nach dem Komplexitätsgrad der Technologie. Low-Tech beschreibt 

zumeist Technologien, die auf mechanischen Prinzipien basieren, wohingegen High-Tech 

elektronische Komponenten beinhaltet. Der Grad an Komplexität schlägt sich jedoch nicht 
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zwangsweise auf die Bedienung nieder, sodass mittlerweile eine Vielzahl an Technologien wie 

Smartphones oder Wearables existieren, die eine hohe Komplexität mit einer einfachen Bedienung 

kombinieren. Die zweite Dimension wird als Usage vs. Outcome-of-usage characteristics 

beschrieben und rekurriert auf Ausführungen von Mitzner et al. (2010). Differenziert wird 

zwischen Technologien, die ausgehend von der Nutzung konzipiert werden (Usage) und die bspw. 

eine hohe Leichtigkeit der Nutzung umfassen und von Technologien, die mit Blick auf ein 

bestimmtes Ergebnis (Outcome) konzipiert werden. Die dritte Dimension umfasst die Hardware 

vs. Software. Hardware umschreibt technisch-physikalische Anteile zumeist eines Computers, 

wohingegen die nicht technisch-physikalischen Funktionsbestandteile eines Computers als 

Software bezeichnet werden (Stevenson, 2010). 

 

Tabelle 1 
Anwendungsbereiche innovativer Technologien  

Anwendungsbereiche innovativer 
Technologien  

Beispiele von Technik  

Gesundheit und Selbstwertgef�hl  H|rgerlt, Prothese, Sensormatte  
Wohnen und Alltagsleben  Automatische Steuerung von Licht und Heizung, 

Reinigungsroboter  
Mobilitlt und Transport  Navigationssystem, Einparkhilfe, Elektromobil, Treppenlift  
Kommunikation und Steuerung  Mobiltelefon, Tablet-PC  
Arbeit und Freizeit Computer, Spielkonsole 
Anmerkungen. Adaptiert aus Zur Psychologie von Technikakzeptanz im höheren Lebensalter: Die Rolle von 
Technikgenerationen (S. 77), von K. Claßen, 2012, Ruprecht-Karls-Universität.  

 
In der vorliegenden Arbeit werden moderne Informations- und Kommunikations-

technologien wie Smartphones, Tablets und Computer und ihre gesellschaftlichen und 

psychologischen Auswirkungen untersucht. Als entscheidend werden jedoch nicht die 

Zugangsgeräte, sondern der Zugang zum Internet angesehen. Definiert wird das Internet als offenes 

System weltweit operierender und zu Netzwerken zusammengeschlossener Computer, die 

vielfältige Nutzungsmöglichkeiten zulassen (Stevenson, 2010). Ein wichtiges Merkmal von IKT 

und dem Internet stellt die Multifunktionalität dar, womit die, im Vergleich zu anderen 

Technologien wie Fernsehern, Radios oder dem klassischen Telefon, vielfältigen 

Funktionsspektren und Anwendungsgebiete beschrieben werden (van Dijk & Hacker, 2003). 

Hiermit tangiert es in gewisser Hinsicht alle bis hierhin beschriebenen Klassifikationssysteme. 

Somit sind kompensatorische Funktionen wie im Bereich der Gerontotechnologie denkbar, die 
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bspw. altersbedingte Einbußen vermeiden oder aufrechterhalten, ebenso wie Zugewinne durch die 

Technologie. Aus technologischer Sicht können solche digitalen Technologien als High-Tech 

klassifiziert werden, die sich durch eine hohe Komplexität auszeichnen und die je nach Bereich als 

einfach oder schwierig in der Bedienung eingeschätzt werden. Auch wenn sowohl Hardware- wie 

Softwarekomponenten vorhanden sind, wird das Nutzungserlebnis durch die Software bestimmt.  

Ausgehend von diesem System soll für die vorliegende Arbeit eine weitere Dimension 

vorgeschlagen werden, die explizit die Besonderheiten digitaler Technologien berücksichtigt. 

Hardwarebasierte Technologien, wie beispielsweise eine Sensormatte oder das Telefon, aber auch 

frühere Softwareprogramme, sind nicht besonders änderungssensitiv. Eine Veränderung der 

Funktion und Bedienweise entsteht erst durch eine neue Modellgeneration oder eine neue 

Programmversion, die ohne Internetzugang meist über ein externes Speichergerät installiert werden 

muss und Jahre später zur Verfügung steht. Der Zugang zum Internet veränderte diese statische 

Ausgangssituation hin zu einer dynamischen Programmentwicklung, die jederzeit erfolgen kann. 

Regelmäßige Updates verändern bestehende Funktionen, fügen neue hinzu oder entfernen frühere. 

Für die Nutzung bedeutet dies, sich ständig auf neue Nutzungsoberflächen einstellen zu müssen. 

Hieraus ergibt sich die Dimension statisch vs. dynamisch.  

1.1.3.2 Diffusion digitaler Technologien in Deutschland 

Umfangreiche Analysen zur Diffusion von Informations- und Kommunikations-

technologien und dem Internet wurden von Doh im Rahmen der Expertise zum Achten 

Altenbericht vorgelegt (Doh, 2020). Zur Beschreibung des Diffusionsniveaus in Deutschland 

integriert die Expertise im Wesentlichen Erkenntnisse aus dem D21-Digital-Index, dem Eurostat, 

der SHARE und der ARD/ZDF-Onliner Studie. Da derzeitig keine aktuelleren und umfassenderen 

Darstellungen existieren, findet sich im Folgenden ein kurzer Abriss. 

Lag 1997 der Anteil der ab 14-Jährigen, die das Internet nutzten noch bei 6.5%, stieg dieser 

2002 auf 42.0% und erreichte 2010 mit 72.0% ein erstes Zwischenhoch. Ein weiterer Schub 

entstand durch die Verbreitung des mobilen Internets und neuer Zugangswege über Smartphones 

oder Tablets, sodass 2017 bereits 82.0% angaben, das Internet zu nutzen. 

Auch wenn jüngere Gruppen früher das Internet adaptierten und lange Zeit den Großteil der 

Internetnutzenden ausmachten, steigt die Anzahl älterer Erwachsener, der Anteil an der 

Gesamtmenge und somit das Durchschnittsalter der Internetnutzenden kontinuierlich an. Im Jahr 

2018 gaben in Deutschland 15.7 Millionen Personen ab 60 Jahren (Frees & Koch, 2018) an, das 

Internet zu nutzen. Innerhalb der Gruppe der Älteren dominiert nach wie vor die Gruppe der jungen 
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Alten zwischen 60-69 Jahren, auch wenn besonders die Gruppe der 70-79-Jährigen in den 

vergangenen Jahren aufholte (Abbildung 3). 

Im zeitlichen Verlauf von 2002 bis 2018 ist insgesamt ein Anstieg von 10% auf 60% der 

ab 60-Jährigen zu verzeichnen. Der Anstieg geht dabei in besonderem Maße auf Ältere zwischen 

60 bis 69 Jahren zurück, mit einem Anstieg von 65 Prozentpunkten und flacht mit steigendem Alter 

zunehmend ab. In der Gruppe von 70-79 Jahren sind es 47 und bei 80-99-Jährigen 21 

Prozentpunkte. 

 

Abbildung 3 
Entwicklung der Internetnutzung für die Jahre 2002, 2006, 2010, 2014 und 2018 für die 
Gesamtgruppe sowie aufgeteilt nach Altersgruppen 

 
Anmerkungen. Analysen aus dem D21-Digital-Index und (N)Onliner-Atlas. Aus Auswertung von empirischen Studien 
zur Nutzung von Internet, digitalen Medien und Informations- und Kommunikations-Technologien bei älteren 
Menschen: Expertise zum Achten Altersreport der Bundesregierung (S. 22), von M. Doh, 2020, Deutscher Bundestag.  

 
 Weitergehende Analysen offenbaren eine höhere Abhängigkeit der Diffusionsrate des 

Internets von der Geburtskohorte als vom chronologischen Alter. Demnach sind im Zeitraum von 

2002 bis 2018 in der Geburtskohorte zwischen 1920 bis 1929 ein Zuwachs von lediglich neun 

Prozentpunkten und in der Kohorte von 1930 bis 1939 von 16 Prozentpunkten zu verzeichnen. Ein 

wesentlicher Anstieg geht auf die Kohorten zwischen 1940 bis 1949 (30 Prozentpunkte), 1950 bis 

1959 (35 Prozentpunkte) und die folgenden Altersklassen zuU�FN��'RK�NRQVWDWLHUW��GDVV�ÄGLH�KRKHQ�
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=XZDFKVUDWHQ�LQ�GHQ�$OWHUVJUXSSHQ�DE����-DKUHQ��EHUZLHJHQG�DXI�GDV�Ä+LQHLQDOWHUQ³�M�QJHUHU��PLW�

GHP� ,QWHUQHW� YHUWUDXWHU� 3HUVRQHQ� LQ� GLH� *UXSSH� GHU� Ä$OWHQ³� EHUXKHQ� XQG� ZHQLJHU� DXI� GHU�

Erschließung neuer Onliner unter dHQ� lOWHUHQ� *HQHUDWLRQHQ³� �'RK�� ������ 6�� ���� 

 Somit stellt die Digitale Kluft in Deutschland für ältere Erwachsene immer noch eine 

bedeutsame Realität dar. Sechs soziodemografische Variablen zieht Doh zur näheren 

Charakterisierung älterer Erwachsener heran. Demnach sind Internetnutzer*innen mit steigendem 

Alter vermehrt männlich, weisen einen höheren Bildungsabschluss auf, berichten über ein höheres 

Einkommen, leben nicht allein, wohnen in der Stadt und in den alten Bundesländern (Doh, 2020). 

Besonders von Exklusion bedroht sind demnach ältere alleinlebende Frauen, mit einem geringen 

Bildungs- und Einkommensniveau aus den neuen Bundesländern (Doh, 2020). 

 Diese Merkmale finden sich in der Ausprägung nicht mehr bei jüngeren Gruppen, bei denen 

eine Abdeckung des Internets von nahezu 100% erreicht ist. Demzufolge ist im 

Beobachtungszeitraum von 2002 bis 2018 die Digitale Kluft in der Gruppe der unter 60-Jährigen 

geschlossen, wohingegen die Schere bei Älteren immer weiter auseinander gegangen ist (Doh, 

2020). Mit Blick auf Rogers Diffusionstheorie kommt Doh zum Fazit Ädass die Abstände zwischen 

innovationsaffinen und innovationsdistanten Gruppen kontinuierlich zunehmen, und erst wenn 

unter den innovationsaffinen Gruppen eine Slttigungsgrenze erreicht wird, k|nnen die 

internetdistanten GrXSSHQ�DXIKROHQ�XQG�VLFK�GLH�GLJLWDOH�6FKHUH�YHUNOHLQHUQ³��'RK��������6����� 

1.1.4 Implikationen für ältere Erwachsene 

In der vorliegenden Arbeit werden unter digitalen Technologien moderne webbasierte IKT 

verstanden. Diese gehen mit einer Multifunktionalität einher, sodass die Nutzung digitaler 

Technologien verschiedenste Aufgaben im Leben älterer Erwachsener übernehmen kann und 

unterschiedlichste Möglichkeiten bietet, an einer Gesellschaft, die durch Digitalisierung geprägt 

ist, zu partizipieren. Die dargestellten Prozesse der Digitalisierung können keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit erheben und dienen dazu, die mit digitalen Technologien assoziierte Umwelt zu 

skizzieren. Es soll aufgezeigt werden, dass digitale Technologien sich qualitativ von anderen 

Technologien (wie z.B. Haushalts- oder Sicherheitstechnologien) dahingehend unterscheiden, dass 

sie in gesellschaftliche Transformationsprozesse eingebunden sind. 

In Bezug auf die Nutzung digitaler Technologien durch ältere Erwachsene verweist Rogers 

(2003) theoretisches Rahmenkonzept darauf, wie die Diffusion innerhalb einer Gesellschaft 

ablaufen kann. Die verschiedenen Adaptationstypen weisen verschiedene Charakteristiken von 

Gruppen aus, die bei der Verbreitung der Technologie zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche 
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Aufgaben übernehmen. Ist Rogers ÄDiffusion of innovations³ aus der Theorie geboren und 

zeichnet einen idealtypischen Verlauf, entstanden die Ausführungen zur Digitalen Kluft aus 

empirischen Beobachtungen. Die Charakteristiken der Person, die für die Adaptation entscheidend 

sind, beruhen demnach nicht nur auf Interesse, finanziellen Möglichkeiten oder dem sozialen 

Status, wie Rogers propagierte, sondern sind wesentlich schärfer als Exklusion bestimmter 

Personengruppen zu beschreiben, die aufgrund von Herkunft, Geschlecht oder Wohnort seltener 

partizipieren. Das höhere Erwachsenenalter war hier bereits frühzeitig ein Faktor der Digitalen 

Kluft, der, obwohl im Verlauf der vergangenen 15 Jahre viele Klüfte überwunden wurden, nach 

wie vor besteht. Ältere Erwachsene, im Rahmen von Rogers Theorie als ÄMinor Majority³ oder 

ÄLaggards³ einzuordnen, greift jedoch zu kurz. Die Gruppe älterer Erwachsener gehört nicht nur 

]XU� *UXSSH� PLW� GHQ� PHLVWHQ� Ä2IIOLQHUQ³�� VRQGHUQ� NDQQ� DXFK� GLH� K|FKVWHQ� =XZDFKVUDWHQ� DQ�

Ä2QOLQHUQ³� LQ� GHQ� YHUJDQJHQHQ� -DKUHQ� YHU]HLFKQHQ�� *OHLFK]HLWLJ� H[LVWLHUWH� EHUHLWV� ����� HLQ�

substanzieller Anteil von 10%, der angab, das Internet zu nutzen. Diese Entwicklung legt die 

Vermutung nahe, dass ältere Erwachsene die höchste Heterogenität aller Altersklassen hinsichtlich 

der Nutzung des Internets aufweisen und sowohl über Innovators, Early Adopters, Major und 

Minor Majority als auch Laggards verfügen. Die Heterogenität ist auch weiter zu denken auf die 

zweite und dritte Ebene der Digitalen Kluft und umfasst sowohl Ältere, die weitreichende 

Fähigkeiten für den Umgang mit digitalen Technologien aufweisen und hieraus Gewinne ziehen 

können als auch Ältere mit einem Zugang zum Internet, jedoch mit hohen Unsicherheiten und 

mangelnden Fähigkeiten. Diese Heterogenität wird in den Studien I und II aufgegriffen. Studie I 

richtet sich hierbei an die Heterogenität, die vom Alter ausgeht und vergleicht Ältere im jungen 

und alten Alter miteinander. Studie II hingegen adressiert die Heterogenität von Erfahrungen, 

Kenntnissen und Kompetenzen und vergleicht demnach zwei Gruppen älterer Erwachsener, die 

sich in ihrer Expertise im Umgang mit digitalen Technologien unterscheiden. In diesem 

Spannungsfeld soll die Selbstwirksamkeit untersucht und deren Abhängigkeit zum Alter und zur 

Expertise aufgezeigt werden.  
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1.2 Digitale Technologien als Entwicklungskontext für ältere Erwachsene  

 Die Digitalisierung durchdringt Umwelten und beeinflusst das Altern im 21. Jahrhundert. 

Technologien nehmen durch die Digitalisierung einen immer größeren Stellenwert im Leben 

älterer Erwachsener ein und können auf vielfältigste Weise dazu beitragen, ÄNRQVWUXNWLYHV�$OWHUQ³�

zu unterstützen (Wahl et al., 2010). Die Perspektive der Lebensspanne, der Generationen und der 

ökologischen Gerontologie bieten verschiedenste Anknüpfungspunkte, um die Rolle digitaler 

Technologien und Prozesse der Digitalisierung für die Entwicklung im höheren Erwachsenenalter 

zu skizzieren. In der vorliegenden Arbeit sollen die drei Forschungsströme zur Verortung der drei 

Studien in der gerontologischen Forschung herangezogen werden, vor dessen Hintergrund die 

empirische Befundlage in den darauffolgenden Kapiteln entwickelt wird. Demnach sollte auch 

keine Operationalisierung der Strömungen erwartet werden. 

Zu Beginn wäre zu berücksichtigen, dass die drei Theoriegebäude zu unterschiedlichen 

Zeitpunkten und in unterschiedlichem Umfang die Rolle von Technologien, Medien oder der 

Digitalisierung in ihre jeweiligen Konzepte integrierten. Die Perspektive der 

Lebensspannenpsychologie betonte Technologie als Teil der Kultur und ihren Einfluss auf die 

Entwicklung im Erwachsenenalter bereits direkt, wohingegen die Perspektive der Generationen 

dies weit weniger berücksichtigte und die Rolle von Technologien erst durch die Ausführungen 

der Technikgenerationen adressierte. Dies gilt auch für die ökogerontologische Forschung, die 

lange Zeit Technologien oder Medien nicht explizit als Teil der Umwelt ansah und aus der 

Digitalisierung keine Implikationen für den Entwicklungsverlauf im Erwachsenenalter ableitete.  

1.2.1 Perspektive der Lebensspannenpsychologie  

1.2.1.1 Grundlagen der Lebensspannenpsychologie  

 Paul Baltes beschrieb im Rahmen der Lebensspannenpsychologie seine Sicht der 

biologisch-genetischen und sozial-kulturellen Architektur menschlicher Entwicklung (Baltes, 

1997). Als erfolgreiches Altern wird danach die Anpassung an Veränderungs- und 

Entwicklungsprozesse im Laufe des Lebens verstanden. Aus der Architektur der Orthogenese 

folgen drei Prinzipien menschlicher Entwicklung: Erstens nimmt der evolutionär wirkende 

Selektionsprozess mit dem Alter ab. Als Beispiel hierfür wird die zunehmende Anzahl an 

Erkrankungen in Verbindung mit einer allgemein steigenden Lebenserwartung genannt, die primär 

im gesellschaftlich-kulturtechnologischen Fortschritt begründet liegt (vgl. Baltes & Mittelstraß, 

1992). Zweitens steigt mit dem Alter der Bedarf nach gesellschaftlich-kulturellen Faktoren an. 
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Kultur umfasst psychologische, soziale, symbolische, materielle ebenso wie technologische 

Ressourcen (Baltes & Smith, 1999; Lindenberger & Schaefer, 2008). Drittens verringert sich die 

Effektivität gesellschaftlich-kultureller Faktoren mit steigendem Alter. Verantwortlich hierfür 

zeigen sich biologische Faktoren und damit einhergehend auch verringerte Lernleistungen (Baltes 

& Smith, 1999; Lindenberger & Schaefer, 2008). 

Vor diesem Hintergrund kann Entwicklung als Wachstum, Erhaltung oder 

Verlustprävention erfolgen (Baltes et al., 2006). In späteren empirischen Arbeiten wurde eine 

zweidimensionale Konzeption aus Wachstum und Erhalt/Verlustvermeidung nachgewiesen (Ebner 

et al., 2006). Auch im höheren Alter werden Wachstumsziele formuliert, jedoch weniger als bei 

jungen oder mittleren Erwachsenen. Im Gegenzug steigen die Ziele für Erhalt/Verlustprävention.  

 Die dargestellte menschliche Ontogenese eröffnet eine multidirektionale und 

multifunktionale Sichtweise, welche verschiedenste Implikationen nach sich zieht. Hierzu zählt 

auch das Modell der Selektiven Optimierung mit Kompensation (SOK), die das Zusammenspiel 

verschiedener Adaptationsstrategien für ein erfolgreiches Altern beschreibt (Baltes & Carstensen, 

1996; Baltes, 1997; Freund & Baltes, 1998; Marsiske et al., 1995). Die Strategien des SOK-

Modells tragen dazu bei, Gewinne zu maximieren und Verluste zu minimieren (Baltes, 1997) und 

können durch Technologien unterstützt werden (Wahl et al., 2010). Bei dem Prozess der Selektion 

findet eine Kanalisierung statt, indem Ziele ausgewählt und priorisiert werden. Dieser Prozess wird 

entweder ausgelöst durch eine verlustbasierte Selektion, indem z.B. Beeinträchtigungen dazu 

führen, dass Ziele nicht mehr erreicht werden können, oder durch eine elektive Selektion, bei der 

eine initiativ-prospektive Auswahl von Zielen stattfindet. Die Optimierung beschreibt den Erwerb 

neuer Ressourcen und Handlungsweisen, die dazu beitragen, ausgewählte Ziele zu erreichen. 

Kompensation stellt eine adaptive Leistung dar, bei der alternative Mittel kreativ eingesetzt 

werden, um Verlusten entgegenzuwirken (Jopp & Smith, 2006).  

1.2.1.2 Differenzierung zwischen dem jungen und alten Alter 

Wie im vorherigen Abschnitt angedeutet, gehen mit multiplen Ressourcen Verschiebungen 

in verschiedensten Lebensbereichen einher (Kruse & Schmitt, 2004; Mayer et al., 1996). Auch 

wenn das hohe Alter stärker mit Verlusten assoziiert ist als jüngere Lebensphasen, ist jede Phase 

des Alters ebenso durch Gewinne gekennzeichnet. Die Heterogenität des Alters wurde bereits in 

früheren Arbeiten betont, um davon abzurücken, ältere Erwachsene als einheitliche Gruppe ohne 

weitere Differenzierungen darzustellen (Lehr, 1982). Dies trug auch dazu bei, das höhere 

Erwachsenenalter ab 65 Jahren in mindestens zwei weitere qualitativ unterschiedliche Phasen zu 
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unterteilen (Baltes & Smith, 2003). Hierzu wurde zwischen dem dritten ("junges Alter³) und dem 

vierten Alter (³altes Alter³) unterschieden (Baltes, 1996; Laslett, 1994). Die Grenzen zwischen 

diesen Phasen sind dabei dynamisch zu sehen und stehen in Abhängigkeit zur gestiegenen 

Lebenserwartung und Anzahl gesunder Lebensjahre im höheren Erwachsenenalter, sodass sich das 

junge Alter zunehmend ausdehnt und der Übergang in das alte Alter später erfolgt.  

Das junge Alter umfasst die Lebenspanne von 60/65 bis 80/85 Jahren. Trotz vereinzelter 

Verluste und Umbrüche, wie dem Ausscheiden aus dem Berufsleben, ist diese Phase durch 

vielfältige Gewinne und eine hohe Verfügbarkeit von Ressourcen charakterisiert. Hierzu zählt eine 

hohe geistige und körperliche Leistungsfähigkeit, vielfältige soziale Aktivitäten und Ressourcen, 

eine hohe Selbstständigkeit aber auch ein hohes emotionales und kognitives Wohlbefinden (Baltes 

& Smith, 2003; Laslett, 1991). Auf anderer Ebene steht auch die persönliche Selbstverwirklichung 

und Selbsterkenntnis sowie die Generativität im Zentrum des Handelns (Kruse, 2005). Das alte 

Alter ist hingegen durch altersassoziierte Verluste gekennzeichnet und beginnt ab ca. 80/85 Jahren 

und älter (Antonucci, 2001; Lindenberger & Baltes, 1997; Wahl & Kruse, 1999). In dieser Phase 

nehmen Funktionseinschränkungen, eine steigende Vulnerabilität und hiermit einhergehende 

Multimorbidität eine zunehmend größere Rolle im Leben des Menschen ein. Baltes und Smith 

(2003) zeigten, dass bspw. hinsichtlich der körperlichen Gesundheit, der Intelligenz, der 

funktionalen Kapazität oder der Sinnesmodalitäten bereits in drei bis sechs Bereichen 80% an 

Einschränkungen vorliegen. Ist das junge Alter noch von Stabilität und Anpassungsfähigkeit 

geprägt, nimmt im alten Alter somit die Plastizität ab, sodass Reservekapazitäten, die Verlusten 

entgegentreten könnten, im alten Alter entscheidend abnehmen (Baltes, 1997). 

1.2.1.3 Implikationen für Studie I: Selbstwirksamkeit und Technikakzeptanz 

 Mit Bezug zur vorliegenden Arbeit betont die Perspektive der Lebensspanne zunächst die 

kompensatorischen Leistungen, welche von digitalen Technologien ausgehen können. Nehmen mit 

steigendem Alter körperliche und psychische Ressourcen ab, können im Sinne der 

Verlustvermeidung digitale Dienste verstärkt genutzt werden. Mit den Möglichkeiten im Internet 

einzukaufen, Bankgeschäfte zu erledigen oder die Navigation und Mobilität zu unterstützen, sind 

verschiedene Anwendungen denkbar. Explizit richtet sich der Technologiesektor des AAL an die 

Verlustvermeidung und den steigenden Bedarf nach Kultur im Alter. Die umgekehrte 

Wirkrichtung, also welchen Einfluss eine technisierte oder digitalisierte Kultur auf die Entwicklung 

im höheren Erwachsenenalter nimmt, wird in der Lebensspannenpsychologie zunächst nicht 

expliziert. Eine durch Digitalisierung geprägte Gesellschaft ist jedoch eng verknüpft mit dem 
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Generieren und Erleben von Gewinnen und Verlusten im Entwicklungsverlauf. Der Erwerb 

grundlegender Fähigkeiten und ein souveräner Umgang mit digitalen Technologien kann 

gleichermaßen als Ziel des Wachstums wie der Verlustvermeidung angesehen werden. Der Erwerb 

neuer Fähigkeiten führt zu neuen Handlungsräumen und ermöglicht, beispielsweise durch das 

Reaktivieren vergangener Interessen oder dem Austausch zu vielfältigsten Themen mit 

Gleichgesinnten, neue Gewinne zu generieren. Gleichzeitig steht der Erwerb digitaler Fähigkeiten 

auch dafür, in einer digitalisierten Gesellschaft weiterhin im gleichen Maße partizipieren zu 

können. Wenn, wie während der COVID-19-Pandemie, Schwimmbadbesuche nur per Vorab-

online-Anmeldung möglich sind, entstehen durch das Erlangen der dazu nötigen Kompetenzen 

keine Gewinne, sondern lediglich Verluste, die vermieden werden.  

Für Studie I, die die Technikakzeptanz und Selbstwirksamkeit untersucht, ergeben sich 

hieraus folgende Implikationen: Die Verfügbarkeit von Ressourcen zur Bewältigung von 

Herausforderungen im Umgang mit digitalen Technologien und der Digitalisierung stehen in 

gewisser Abhängigkeit zum Alter. Klassische Konzeptualisierungen verweisen auf den Übergang 

vom dritten ins vierte Lebensalter, welcher mit Veränderungen in kognitiven und funktionalen 

Ressourcen einhergeht (Baltes & Smith, 1999). Bisher wurde nicht näher betrachtet, ob Modelle 

zur Technikakzeptanz oder die Selbstwirksamkeit in Abhängigkeit zu diesen Ressourcen- und 

Vulnerabilitätsverschiebungen stehen. Hieran anknüpfend gehen mit diesen Verschiebungen auch 

veränderte Ziele einher, die unterschiedlich gut mit digitalen Technologien verfolgt werden 

können. Bildet im dritten Alter die Aufrechterhaltung von sozialen Aktivitäten und der 

Freizeitgestaltung den Mittelpunkt des alltäglichen Lebens, stehen im vierten Alter 

gesundheitsbezogene Themen und die Aufrechterhaltung der Autonomie im Fokus.  

1.2.2 Perspektive der Generationen 

 Die Lebensspannenpsychologie charakterisiert das Alter im Kontext der kulturhistorischen 

Entwicklung und verweist hiermit auf die Rolle der Geburtskohorten. Mannheim (1964) legte mit 

GHP�:HUN�Ä'DV�3UREOHP�GHU�*HQHUDWLRQ³�HLQH�XPIDVVHQGH�.RQ]HSWLRQ�GHV�*HQHUDWLRQVEHJULIIV�

vor, die in verschiedenste Wissensdisziplinen ausstrahlte. Hierzu zählt auch Sackmanns und 

Weymanns (1994) Konzept der Technikgenerationen. 

1.2.2.1 Theorien der Generationen nach Mannheim 

 Die Gleichzeitigkeit der Geburt in einem historisch-sozialen Zusammenhang generiert 

vergleichbare Erlebnisräume, die von Mannheim als Generationszusammenhang beschrieben 
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werden (Mannheim, 1964). Diese Erlebnisräume stellen kollektive Orientierungsmuster dar, die 

sich auf Intentionen, Einstellungen und Verhalten niederschlagen und generationsspezifisches 

Lernen und einen Aneignungsprozess zur Folge haben (Mannheim, 1964). Für diesen Prozess wird 

die Jugend und das frühe Erwachsenenalter, unter Berücksichtigung des lebenslangen Lernens und 

der Sozialisierung, als besonders bedeutsam eingeschätzt und als "formative Phase" beschrieben 

(Schäffer, 2003). Diese Phase ist gekennzeichnet durch eine besondere Offenheit gegenüber 

gesellschaftlichen Veränderungen, welche maßgeblich für die Ausbildung eines 

Generationsbewusstseins verantwortlich ist (Mannheim, 1964, 1980). Die entstehenden 

Generationseinheiten verfügen demnach über verschiedene Charakterisierungen, die eine 

Separierung zulassen. 

Das hierdurch entstehende biografisch erworbene Erfahrungswissen verfestigt sich im 

Laufe des Lebens und führt dazu, dass der ältere Mensch im Vergleich zu jüngeren 

Erwachsenen in einem spezifischen selbsterworbenen Erfahrungszusammenhang lebt, 

wodurch jede mögliche Erfahrung ihre Gestalt und ihren Ort bis zu einem gewissen Grade 

im Vorhinein zugeteilt erhält, wogegen im neuen Leben die formierenden Kräfte sich erst 

bilden und die Grundintentionen die prägende Gewalt neuer Situationen noch in sich zu 

verarbeiten vermögen. (Mannheim, 1964, S. 534) 

Die mit dem Generationenbegriff einhergehenden Dynamiken beschränken sich nicht auf 

Lebewesen, sondern auch auf unterschiedliche Entwicklungsstufen von technischen Geräten 

(Mannheim, 1964). Dass im vergangenen Jahrhundert besonders viele verschiedene Formen von 

Technologien einen bedeutsamen Einfluss auf das Leben der Menschen zu ihrer damaligen Zeit 

nahmen, griffen Sackmann und Weymann (1994) im Zuge der Technikgenerationen auf. 

1.2.2.2 Theorie der Technikgenerationen 

Sackmann und Weymann (1994) beschrieben das Konzept der Technikgenerationen in 

Deutschland und definierten eine Generation als Gruppe, die in einem ähnlichen Zeitraum geboren 

und in ihrer formativen Periode mit ähnlichen technologischen Innovationen konfrontiert und 

sozialisiert wurde. Auf Grundlage dieser Erfahrungen bilden sich Einstellungen und 

Verhaltensweisen aus, die die Nutzung von Technologien im Verlauf des Lebens beeinflussen. 

Eine Technologie wird als bedeutsam für eine Generation erachtet, wenn sie zum Zeitpunkt der 

formativen Jahre einen Verbreitungsgrad in ca. 20% aller Haushalte erreicht hat (Rogers, 2003; 

Ryder, 1965). Unterschieden wird die frühtechnische Generation (geboren vor 1939), die 
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Generation der Haushaltsrevolution (geboren von 1939-1948), die Generation der zunehmenden 

Haushaltstechnik (geboren 1949-1963), die Computergeneration (geboren 1964-1978) sowie die 

Internetgeneration (geboren nach 1980) (Sackmann & Weymann, 1994; Sackmann & Winkler, 

2013). 

Die frühtechnische Generation ist geprägt durch die Nachwirkungen des Ersten und 

Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges, wodurch wenig Technologien vorzufinden waren. 

Innovationen finden sich durch die Einführung des elektrischen Stroms oder des Radios. Durch ein 

traditionelles Familienmodell und Rollenverständnis konnten Frauen geringere biografische 

Technikerfahrungen entwickeln, im Gegensatz zu Männern, die häufiger in der Arbeitsumwelt 

Technologien begegnen konnten. Die Generation der Haushaltsrevolution wuchs nach dem 

Zweiten Weltkrieg auf und erlebte den Einzug elektrischer Haushaltsgeräte wie den Kühlschrank 

oder die Waschmaschine, die grundlegende Veränderungen und Verbesserungen in der 

Haushaltsführung nach sich zogen und vor allem Frauen einen größeren Bezug zu Technologien 

ermöglichten. Die Verbreitung einer weiteren wegweisenden Technologie erfolgte in den 80er 

Jahren mit der Einführung von Computern. Diese verbreiteten sich schnell im Berufsfeld, in 

Haushalten jedoch zunächst schleppend (Sackmann & Weymann, 1994). Die später eingeführte 

Internetgeneration berücksichtigte die Digitale Kluft und zeigte, dass die Unterschiede zur 

Computergeneration weniger in der privaten Nutzung oder Nichtnutzung des Internets lagen, 

sondern in der Adaptation fortgeschrittener Funktionen im Internet, die interaktive Funktionen, wie 

bspw. soziale Netzwerke, beinhalteten (Sackmann & Winkler, 2013). Modernere Ansätze, die 

ebenfalls Kohorteneffekte aufgreifen, werden im folgenden Kapitel anhand des transaktionalen 

Person-Umwelt-Modells von Fozard und Wahl (2012) ausgeführt. 

1.2.2.3 Implikationen für Studie II: Selbstwirksamkeit und lebenslange 

Technikerfahrungen 

 Die Perspektive der Generationen verweist im Kontext der Nutzung digitaler Technologien 

auf relevantes Erfahrungswissen, dass sich aus einem historisch-sozialen Zusammenhang ergibt. 

Hiermit wird die Frage tangiert, wieso sich die Nutzung zwischen jungen und älteren Gruppen im 

Umgang mit digitalen Technologien derartig bedeutsam unterscheidet, wie sich dies bspw. im 

Rahmen der Digitalen Kluft beobachten lässt. Wird in diesem Diskurs auf die vermeintlichen 

9RUWHLOH�GHU�ÄDLJLWDO�1DWLYHV³�YHUZLHVHQ��DOVR�GLH�*UXSSH�-�QJHUHU��GLH�PLW�GLJLWDOHQ�7HFKQRORJLHQ�

aufwuchsen, wird impliziert, dass die Art von Technologien und die Art der Sozialisierung mit 

Technologien, die in Kindheit, der Jugend sowie dem späteren Berufsleben erfolgten, von älteren 
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Erwachsenen nicht zur Bewältigung von Herausforderungen im Umgang mit digitalen 

Technologien genutzt werden kann. Hierfür spricht, dass alle Technologien bis zu den Anfängen 

der Computertechnologien primär hardwarebasiert waren, also eine eindeutige Funktionsweise und 

statische Bedienung aufwiesen und somit nicht auf die hohe Dynamik, die sich besonders durch 

das Internet ergibt, vorbereiteten. Richtig ist, dass Menschen, die im Jahr 2021 über 70 Jahre alt 

sind, Sozialisierungsprozesse im Beruf mit digitalen Technologien teilweise, verspätet oder gar 

nicht erlebten. Gleichzeitig sind die technischen Innovationen, die erlebt wurden, vielfältig und 

reichen von Radios, über Haushaltsgeräte und dem ersten Fernseher bis zu den Anfängen der 

Computertechnologie. Die Aussage, dass Ältere in ihrem Leben wenig mit Technologien 

konfrontiert waren, stimmt also nur teilweise.  

 In der Studie II der vorliegenden Arbeit soll berücksichtigt werden, dass ältere Erwachsene 

unterschiedlichste lebenslange Erfahrungen im Umgang mit Technologien gemacht haben. Wer im 

Laufe des Lebens zu der Einstellung gelangte, dass Technologien wenig Nutzen bringen und dass 

einem der Umgang persönlich nicht liegt, könnte diese Annahme auch auf die heutige Nutzung 

übertragen. Der umgekehrte Fall sollte hier aber nicht vergessen werden. Ältere Erwachsene, die 

sich im Laufe ihres Lebens mit verschiedensten Technologien zu einem frühen Zeitpunkt der 

Markteinführung auseinandersetzten und Barrieren überwanden, können auf ein vertieftes Wissen 

und erweiterte Fähigkeiten zurückgreifen. Bisher wurde nicht näher untersucht, wie diese 

lebenslangen Technologieerfahrungen konkrete Ressourcen wie die Selbstwirksamkeit 

beeinflussen. Daher wird diese Perspektive in Kapitel 1.5 erneut aufgegriffen werden und mit 

empirischen Befunden zur Technikbiografie verknüpft.  

1.2.3 Perspektive der ökologischen Gerontologie 

 Die ökologische Gerontologie entstand in den 1960er Jahren (Lawton & Simon, 1968) und 

setzt sich mit dem Zusammenspiel zwischen der Person und der Umwelt für das erfolgreiche Altern 

auseinander (Wahl, 1992, 2001). Die Perspektive liegt dabei auf der Umwelt und den damit 

verbundenen Entwicklungsmöglichkeiten für alternde Menschen. Umwelten beginnen dort, wo der 

Körper endet und umfassen dingliche-räumliche, soziale wie kulturelle Ebenen (Wahl & Gitlin, 

2007). 

1.2.3.1 Umweltanforderungs-Kompetenz-Modell 

 In Lawtons und Nahemows Umweltanforderungs-Kompetenz-Modell wurden erstmals 

Kompetenzen auf Seiten der Person und Anforderungen auf Seiten der Umwelt beschrieben, deren 
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Verhältnis zueinander das Wohlbefinden beeinflusst (Lawton & Nahemow, 1973). Kompetenzen 

beschreiben verschiedenste Ressourcen, wie bspw. die körperliche Gesundheit, Sensorik, Motorik 

oder kognitive Fähigkeiten, wohingegen auf der Ebene der Umwelt unterschieden wird zwischen 

der personalen Umwelt (alle Personen im Umfeld), der überpersonalen Umwelt (z.B. 

Nachbarschaft), der Mega-Sozialen-Umwelt (gesellschaftliche Normen und Werte) und der 

räumlichen Umwelt (z.B. Ausstattung des Wohnumfeldes) (Lawton, 1983). In späteren Arbeiten 

wurde die starre Aufteilung zwischen Person und Umwelt aufgelöst und die Person-Umwelt-

Interaktion betont, in der der Mensch als aktiv Gestaltender seiner Umwelt angesehen wird 

(Lawton, 1990). Verfügt die Person über ausreichend Kompetenzen, um der Umwelt zu begegnen, 

findet eine proaktive Gestaltung statt (Environmental Proactivity-Hypothese), wohingegen bei 

abnehmender Kompetenz die Wahrscheinlichkeit steigt, dass die Umwelt das Erleben und 

Verhalten der Person kontrolliert (Environmental Docility-Hypothese). Eine Fehlpassung führt zu 

negativen Emotionen, wohingegen eine Passung zur Steigerung des Wohlbefindens beiträgt 

(Lawton, 1990, 1998). 

1.2.3.2 Agency und belonging 

 Zunächst Wahl und Lang und später Wahl und Oswald erweiterten das Verständnis des 

Person-Umweltaustausches, indem sie ökologische Ansätze der Alternsforschung mit der 

Lebensspannenperspektive in Verbindung setzten (Wahl et al., 2012; Wahl & Lang, 2003; Wahl & 

Oswald, 2010, 2016). Im Zentrum stehen die zwei Prozesse des Person-Umweltaustausches agency 

und belonging, die zum erfolgreichen Altern beitragen (Abbildung 4). Agency beschreibt 

beobachtbares Verhalten, dem Kognitionen vorausgehen und die eine Aneignung, Nutzung und 

Auseinandersetzung mit der Umwelt zum Ziel hat. Dass nicht nur Handlungen, sondern auch dem 

Verhalten vorausgehende Prozesse wie die Kontrollüberzeugung als agency angesehen werden, 

XQWHUVWUHLFKW� GLH� 1lKH� ]X� %DQGXUDV� ������� ÄDJHQF\³� $XVI�KUXQJHQ� LP� .RQWH[W� GHU�

Selbstwirksamkeit. 

Belonging hingegen wird stärker als intrapsychische, erlebnisbezogene Komponente 

angesehen, die Bedeutungszuschreibungen, Bewertungen und Bindung umfasst. Als 

entwicklungsbezogene Auswirkungen werden im Modell Autonomie und Identität angeführt. 

Agency-fokussierte Austauschprozesse weisen einen stärkeren Bezug zur Autonomie auf, 

wohingegen belonging-bezogene Prozesse einen intensiveren Bezug zur Identität aufweisen. 

Gelingt die Balance aus agency und belonging wird das Wohlbefinden, die Erhaltung der 

Selbstständigkeit und somit auch das erfolgreiche Altern gefördert. 
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Abbildung 4 
Grafische Darstellung des agency und belonging-Modells 

 
Anmerkung. Aus ³Aging well and the environment: Toward an integrative model and research agenda for the 
future,´�von H.-W. Wahl, S. Iwarsson und F. Oswald, 2012, The Gerontologist, 52(3), S. 308  
https://doi.org/10.1093/geront/gnr154 

 

 Chaudhury und Oswald (2019) entwickelten das Modell weiter und adressierten hiermit 

Kritik, die eine detaillierte Darstellung der physikalischen Umwelt, des Zusammenspieles 

zwischen individuellen Merkmalen der Person und der Umwelt sowie eine vertiefte Beschreibung 

der agency- und belonging-Prozesse forderte. Im Wesentlichen folgten hieraus Änderungen auf 

drei Ebenen des Modells: Erstens wurden die Person-Umwelt-Interaktionen in vier Komponenten 

unterteilt, die individuelle Charakteristiken (z.B. Gesundheit), soziale Faktoren (z.B. soziale 

Unterstützung), die physikalische/bebaute Umwelt (z.B. häusliches Umfeld) und technologische 

Systeme (z.B. AAL) umfassten. Zweitens wurde das Verhältnis von agency und belonging anhand 

der Dimensionen unabhängiges Handeln (independent functioning), soziale Interaktion (social 

interaction), Mobilität (mobility), Kontinuität des Selbst (continuity of self) spezifiziert, wodurch 

auch eine situationsabhängige Anwendung vereinfacht wurde. Drittens wurde die Rolle der Zeit 

im Modell konkretisiert. Hierdurch wurden historisch-sozial-kulturelle Kontexte, individuelle 

Veränderungen über die Lebensspanne, aber auch biografische Narrative in das Modell integriert. 

Dies berücksichtigte bspw., dass belonging-Dynamiken im Kontext biografischer Narrative eine 

rückwärtsgewandte Wahrnehmung der Zeit beinhalten können, wohingegen agency-Dynamiken in 

einer ähnlichen Situation stärker vorwärtsgerichtet ausfielen. 

https://doi.org/10.1093/geront/gnr154
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1.2.3.3 Transaktionales Person-Umwelt-Modell

Das transaktionale Person-Umwelt-Modell von Fozard und Wahl (2012) beschreibt die 

Person und die technisierte Umwelt als System und integriert die Zeit (Abbildung 5). Die Person, 

welche über Rezeptoren Informationen aus der Umwelt wahrnimmt, bildet internale Strukturen 

aus, auf deren Grundlage eine Reaktion erfolgt. Die Umwelt wird als System aus bebauten (z.B. 

Bedienkonzept der Technologie), physikalischen und sozialen (z.B. Erwartungen und Erfahrungen 

bzgl. der Technologie) Komponenten begriffen. Anpassungen können auf Seiten der Person (z.B. 

durch Training) oder der Umwelt (z.B. durch Gerätedesign) erfolgen. Zudem berücksichtigt das 

Modell die Rolle der Zeit durch Alters- oder Kohorteneffekte, zu denen auch die 

Technikgenerationen zählen.

Abbildung 5
Transaktionales Person-Umwelt-Modell

Anmerkung. $XV�³$JH�DQG�FRKRUW�HIIHFWV�LQ�JHURQWHFKQRORJ\��$�UHFRQVLGHUDWLRQ,´�YRQ�-��/��)R]DUG und H.-W. Wahl, 
2012. Gerontology, 11, S. 12 https://doi.org/10.4017/gt.2012.11.01.000.00. 

Technologien stellen ein Teil der Umwelt dar, die bestimmte Anforderungen aufweisen und 

denen die Person mit Kompetenzen in Form verschiedener technikbezogener Ressourcen wie 

Technikerfahrungen, Fähigkeiten oder Überzeugungen begegnen kann. 

Veränderungen ergeben sich nicht nur aus dem technischen Fortschritt, sondern unterliegen 

auch einem politisch-gesellschaftlichen Einfluss, der nicht zwangsweise eine vereinfachte Nutzung 

nach sich zieht. So wurde bspw. im Sinne der DSGVO der Datenschutz gestärkt, der jedoch zu 

einer umständlicheren Nutzung beiträgt, da bei einem Aufruf einer Webseite erst ein 
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Technik wohl I�KOHn, sich also im Anpassungsbereich befinden. Ist die Technik jedoch sehr

einfach zu nutzen, wird sich die kompetente Person unterfordert f�KOHQ�XQG in den Bereich der

Anpassungsprobleme geraten. Umgekehrt bedeutet dies, dass bei Personen mit einer geringen

Technikkompetenz die Technik nur wenig anspruchsvoll sein darf, damit P|Jliche Anpas-

sungsprobleme vermieden werden.

Fozard und Wahl (2012) verstehen in ihrem transaktionalen Person-Umwelt-Modell das Zu-

sammenspiel von Personen und ihrer (Technik-) Umgebung als System, welches sich �EHr die

Zeit hinweg verlndert (siehe Abbildung 2) und thematisieren in diesem Zusammenhang auch

Generationsunterschiede. Als Ergebnis des Systems N|QQHn beispielsweise Gesundheitsver-

lnderungen, Verlnderungen im emotionalen Befinden oder auch Bedienungsfehler (bei der

Techniknutzung) gelten.

Environment

Person

Social     Built       Natural

Receptors     Internal      Effectors
Structures

I nterface
Future

Past

Time

Human
aging

Secular
change

System
Output
M easure

Antecedent age-related
and secular changesthat

affect system output

Abbildung 2: Transaktionale Person-Umwelt-Schnittstelle und ihre zeitlichen Verlnderungen 
(Fozard & Wahl, 2012, S. 12)

Ein optimales Funktionieren des Person-Umwelt-Systems kann erreicht werden durch Anpas-

sungen auf Seiten der Umwelt (z.B. GeUltedesign) oder durch VeUlnderungen auf Seiten des 

Nutzers (z.B. Training). Die Umwelt wirkt dabei mittels dreier Komponenten (bebaute, phy-

sikalische, soziale) auf die Person-Umwelt-Schnittstelle ein, wobei I�U VeUlnderungen zu-

mei an de beba en Komponen e ( .B. Bedienelemen e eine Ge e ) o ie de o ialen

Komponente (z.B. Erwartungen an und Erfahrungen mit einem technischen GeUlt) angesetzt

https://doi.org/10.4017/gt.2012.11.01.000.00
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unterschiedlich aufbereitetes Zustimmungsformular bestätigt werden muss. Die Zustimmung 

erfolgt dann nicht über einen vertrauten Vorgang in Form einer Unterschrift, sondern per Klick. 

Zudem erfordern Anpassungen auf Seiten der Technologie oftmals auch eine Anpassungsleistung 

auf Seiten der Person. Wird eine Funktion vereinfacht, indem sie bspw. direkt beim Starten des 

Programms ausgeführt werden kann und nicht durch ein Menü erreichbar ist, müssen diese 

Änderungen trotzdem verstanden werden. Diese kurzen und selektiv gewählten Beispiele 

verdeutlichen die dynamischen Veränderungen auf Seiten der Umwelt, denen sich ältere Menschen 

ausgesetzt sehen. 

1.2.3.4 Implikationen für Studie III: Selbstwirksamkeit und Bildungsangebote 

Als dritte Perspektive bietet der ökogerontologische Forschungszweig die Möglichkeit, 

Austauschprozesse zwischen älteren Erwachsenen und digitalen Technologien sowie der 

Digitalisierung zu konkretisieren. Das Zusammenspiel von digitalen Technologien und 

Digitalisierung verweist darauf, dass digitale Technologien nicht nur einen Ausschnitt der Umwelt 

darstellen, dem ältere Erwachsene begegnen, sondern dass diese Technologien in vielfältige 

Prozesse eingebunden sind, welche die Umwelt durchdringen und Veränderungen auf 

verschiedensten Ebenen erzeugen (Kapitel 1.1.). Die beschriebene Exklusion kann sich in einer 

verringerten sozialen Teilhabe und fehlenden Möglichkeiten an gesellschaftlichen Prozessen zu 

partizipieren niederschlagen und letztlich das Gefühl befördern, sich von der gegenwärtigen 

gesellschaftlichen Entwicklung zu entfremden. Im Kontext ökogerontologischer Theorien kann 

dies als gestörte Person-Umwelt-Passung verstanden werden. Die geschilderten  Überlegungen zur  

agency und belonging-Theorie verweisen wiederum darauf, dass eine gelungene Person-Umwelt-

Passung positiven Einfluss auf das Autonomieerleben, die Identität und das Wohlbefinden nehmen 

kann. Der Selbstwirksamkeit kann auch hier eine entscheidende Rolle zukommen, steht sie doch 

im agency und belonging-Modell in enger Verbindung mit dem Faktor agency und somit auch mit 

dem Autonomieerleben. Daraus ergeben sich Implikationen für die dritte Studie, die sich damit 

auseinandersetzt, ob Bildungsprogramme die Passung verbessern.  
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1.3 Technikakzeptanzmodell und seine Relevanz für digitale Technologien 

 Mit der Technisierung der Gesellschaft stieg auch der Bedarf, die Nutzungsbereitschaft und 

Nutzungserwartungen in Bezug auf Technologien besser verstehen zu können. In den 1980er 

Jahren entstand hierzu das Technikakzeptanzmodell (TAM), das bis heute eines der am meist 

genutzten Modelle im Bereich der Technikforschung darstellt. Dieser Umstand ist auch 

dahingehend bemerkenswert, als dass die Entwicklung des Modells in die Anfänge der 

Digitalisierung fiel, zu deren Zeitpunkt die zukünftige Rolle von Technologien im täglichen Leben 

und der gesellschaftlichen Relevanz keineswegs absehbar war. Die Bedeutung des Modells wird 

auch dadurch sichtbar, dass im Bereich der Technikakzeptanzforschung keine weiteren 

Konzeptionen existieren, die auf eine vergleichbare Fülle an überwiegend empirischen 

Publikationen verweisen können. Angelehnt an das TAM wurden zwar eine Vielzahl von weiteren 

Modellen und Varianten entwickelt, die jedoch nie den gleichen Rezeptionsgrad wie das 

ursprüngliche Modell erreichten. Demzufolge konzentriert sich diese Arbeit stets auf die 

Kernfaktoren des ursprünglichen Modells und unternimmt nicht den Versuch, die Verästelung an 

verschiedenen Modellversionen herauszuarbeiten. Das Ziel dieses Abschnittes besteht vielmehr 

darin, einen Einstieg in die Technikakzeptanzforschung zu gewähren und die Rolle der 

Selbstwirksamkeit in diesem Forschungsfeld aufzuzeigen. 

 Im Folgenden soll sich dem Forschungsfeld des TAMs in fünf Kapiteln genähert werden. 

Zunächst sollen die Kernfaktoren sowie die Entwicklung der drei Modellgenerationen in Kürze 

dargelegt werden. Es folgt ein Kapitel, das der empirischen Bewährung des Modells anhand von 

Reviews und Metaanalysen nachgeht. Auf dieser Grundlage wird sich ab dem dritten Kapitel der 

Situation älterer Erwachsener genähert werden. Hierzu werden zunächst Überblicksarbeiten sowie 

drei bedeutsame Studien, welche das Thema des Alters behandeln, herausgegriffen. Ab dem vierten 

Kapitel werden ausschließlich Studien untersucht, die sich mit der Technikakzeptanz von digitalen 

Technologien bei älteren Erwachsenen auseinandersetzen. Abschließend werden im fünften 

Kapitel Bezüge zur Selbstwirksamkeit herausgearbeitet. 

1.3.1 Grundlagen des Technikakzeptanzmodells  

 Das Technikakzeptanzmodell (TAM) konzipierte Fred Davis 1985 im Rahmen seiner 

Dissertation (Davis, 1985) und publizierte die Ergebnisse vier Jahre später (Davis, 1989). Bis heute 

stellt das TAM eines der robustesten, sparsamsten und weit verbreitesten Konzepte zur Erklärung 

der Akzeptanz verschiedener Technologien dar (King & He, 2006). Ausgehend von der Theorie 
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des überlegten und geplanten Handelns (Ajzen, 1988, 1991; Fishbein & Ajzen, 1975) basiert das 

TAM im Kern auf der Intentions-Verhaltens-Annahme, wonach die Intention, ein Verhalten 

auszuführen, der beste Prädiktor für die tatsächliche Durchführung des Verhaltens ist. Die Intention 

im TAM bezieht sich demnach darauf, eine Technologie nutzen zu wollen, wohingegen das 

Verhalten für die tatsächliche Nutzung steht. Bestimmt wird die Intention durch die Einstellung 

zur Technologie, die sich aus zwei subjektiven Wahrnehmungen der Technologie zusammensetzt: 

die wahrgenommene Nützlichkeit der Technologie und die wahrgenommene Leichtigkeit der 

Nutzung. Letztere beschreibt, wie mühelos die Person die Technologie in der Nutzung empfindet. 

Die wahrgenommene Leichtigkeit beeinflusst zudem die wahrgenommene Nützlichkeit der 

Technologie. Hiermit wird die Konstellation beschrieben, dass bei gleicher wahrgenommener 

Nützlichkeit mehrerer Technologien, die als leichter in der Bedienung wahrgenommene 

Technologie eher adaptiert wird. In einer überarbeiteten Version des Modells entfernten Davis und 

Venkatesh die Einstellung zur Technologie und gingen davon aus, dass die wahrgenommene 

Nützlichkeit und Leichtigkeit direkt die Intentionsausbildung bestimmen (Venkatesh & Davis, 

1996). 

 Das TAM wurde kontinuierlich weiterentwickelt und im Jahr 2000 das TAM2 (Venkatesh 

& Davis, 2000) sowie im Jahr 2008 das TAM3 vorgestellt (Venkatesh & Bala, 2008). Im TAM2 

fokussierte sich die Modellentwicklung auf die Erklärung der wahrgenommenen Nützlichkeit im 

Kontext von vier Organisationen. In einer Längsschnittstudie wurden hierzu fünf Determinanten 

der wahrgenommenen Nützlichkeit eingeführt und überprüft: die subjektive Norm, die 

Selbstdarstellung, die Relevanz für die Arbeit, die Qualität des Ergebnisses und die 

Verständlichkeit der Leistung. Die Ergebnisse der Studie zeigten, dass die subjektive Norm, die 

bereits in der Theorie des überlegten Handels eingeführt wurde, neben der wahrgenommenen 

Nützlichkeit die Selbstdarstellung sowie die Intention direkt beeinflusst. Der Einfluss der 

subjektiven Norm auf die wahrgenommene Nützlichkeit und die Intention wird moderiert durch 

die Erfahrung im Umgang mit der Technologie. Angenommen wird die Abnahme des Einflusses 

der subjektiven Norm mit steigender Erfahrung (Venkatesh & Davis, 2000).  

 Im TAM 3 wird das Modell um die Determinanten der wahrgenommenen Leichtigkeit der 

Nutzung ergänzt (Venkatesh & Bala, 2008). Die Determinanten werden in zwei Gruppen eingeteilt, 

die unterschiedlichen Dynamiken folgen. Die Determinanten, die als Anker angesehen werden 

(Computerselbstwirksamkeit, Computerangst, Verspieltheit der Computernutzung und die 

Wahrnehmung externaler Kontrolle) bestimmen die anfängliche Urteilsbildung, wohingegen die 
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Determinanten der Anpassung (empfundener Spaß und objektive Nützlichkeit) durch die 

tatsächlichen Erfahrungen im Umgang mit der Technologie gebildet werden. Die Erfahrungen im 

Umgang mit der Technologie moderieren die Beziehungen der Computerangst, die 

Wahrnehmungen externaler Kontrolle, des empfundenen Spaßes und der objektiven Nützlichkeit. 

Für die vorliegende Arbeit ist die Rolle der Selbstwirksamkeit entscheidend, wird diese doch 

erstmals in das Modell integriert. Jedoch wurde ihr bisher eine untergeordnete Rolle beigemessen, 

da die Selbstwirksamkeit weder auf die Intention noch die Nutzung einer Technologie wirkt und 

lediglich eine von vier Determinanten der Leichtigkeit der Nutzung darstellt. 

 Das TAM inspirierte viele weitere Modelle, die sich in abgewandelter Form ebenfalls mit 

der Technikakzeptanz auseinandersetzten (Lin et al., 2007; Venkatesh et al., 2003), jedoch nicht 

maßgeblich für die vorliegende Arbeit sind. 

1.3.2 Empirische Bewährung des Technikakzeptanzmodells 

 Die Wirksamkeit des TAMs konnte in verschiedenen Studien, Reviews und Metaanalysen 

nachgewiesen werden. In einer ersten umfänglichen Analyse untersuchten Lee et al. (2003) 101 

Publikationen und bestätigten die Wirksamkeit der TAM-Faktoren in verschiedenen Kontexten. 

Dies wurde auch durch das im gleichen Jahr durchgeführte Review von Legris et al. (2003) anhand 

von 22 Studien bestätigt, jedoch einschränkend herausgearbeitet, dass ein Großteil der bisherigen 

Forschung auf studentischen Stichproben beruhte, sich an Bürosoftware im Unternehmenskontext 

richtete und die Datengewinnung durch Selbstauskünfte erfolgte.  

2006 folgten mehrere weitere Überblicksarbeiten. In die Meta-Analyse von King und He 

(2006) flossen 88 Studien, die die Robustheit des TAMs bestätigten. Zudem wurde die Art der 

Technologie und die Charakteristik der verschiedenen Stichproben genauer betrachtet. Hierbei 

zeigte sich, dass die studentische und die professionelle Gruppe vergleichbar waren, wohingegen 

bei privaten Nutzer*innen die Verbindung zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit und der 

Intention geringer ausfiel. Sun und Zhang (2006) legten in ihrem systematischen Review den 

Schwerpunkt auf die Analyse von Moderatoren im TAM. Extrahiert wurden zehn relevante 

Moderatoren, die in drei Gruppen eingeteilt wurden. Die Moderatoren wurden der Person (Alter, 

Geschlecht, Intelligenz, kultureller Hintergrund, Erfahrung), der Technologie (Komplexität, 

Anlass, individuell oder gruppenbezogen) oder dem Arbeitskontext (Freiwilligkeit, 

Aufgaben/Profession) zugeordnet. Schepers und Wetzels (2007) untersuchten 62 Studien und 

setzten sich mit den kulturellen Unterschieden des TAMs auseinander. In westlichen Ländern 
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stellten hierbei die wahrgenommene Nützlichkeit und in östlichen Ländern die wahrgenommene 

Leichtigkeit den besten Prädiktor für die Intention dar.  

Eine Metaanalyse, die sich nicht explizit an Ältere richtete, aber die Rolle des 

chronologischen Alters untersuchte und Studien über die gesamte Lebensspanne miteinbezog, 

wurde 2018 vorgestellt (Hauk et al., 2018). Die Ergebnisse machten anhand von 144 Studien 

deutlich, dass der Einfluss des Alters auf die wahrgenommene Nützlichkeit und Intention über die 

wahrgenommene Leichtigkeit der Nutzung mediiert wird. Demnach konnte ein moderater Einfluss 

GHV�$OWHUV�DXI�GLH�%HGHXWXQJ�GHV�)DNWRUV�Ä/HLFKWLJNHLW�GHU�1XW]XQJ³�QDFKJHZLHVHQ�ZHUGHQ� 

Durch die relativ große Anzahl an Reviews und Metaanalysen wurde hinsichtlich der 

Wirksamkeit des TAMs ein hohes Evidenzniveau generiert. Aber es wurde auch Kritik an das TAM 

herangetragen. So könne der starke Fokus auf die wahrgenommene Nützlichkeit und Leichtigkeit 

im TAM die Betrachtung von anderen wichtigen Faktoren, zu denen selbstregulative Prozesse, wie 

zum Beispiel die Selbstwirksamkeit zählen, verhindert haben (Bagozzi, 2008). King und He (2006) 

und Legris et al. (2003) zweifeln daran, dass die TAM-Ergebnisse von Gruppen in anderen 

Bereichen als in der Arbeitswelt angewandt werden können.  

Dies sind beträchtliche Kritikpunkte, wenn es um die Frage geht, ob das TAM auf ältere 

Erwachsene übertragen werden kann. Unterscheidet sich doch die private von der beruflichen 

Nutzung alleine schon durch den Anlass, die Umwelt, in der diese stattfindet, und den Zielen, die 

mit der Nutzung verbunden sind. Diese Fragestellung bildet den Anlass für das folgende Kapitel. 

Es soll in Kürze zunächst dieses Argument aufgegriffen und hiervon ausgehend die empirischen 

Befunde, welche sich explizit an ältere Erwachsene richten, dargelegt werden. 

1.3.3 Technikakzeptanzmodelle im höheren Erwachsenenalter 

Die Ergebnisse und die Kritik verdeutlichen, dass das TAM lange Zeit im ursprünglichen 

Entstehungskontext, der Arbeitswelt, verhaftet blieb und anhand Erwachsener im jungen und 

mittleren Alter und deren Lebensumwelten entwickelt und überprüft wurde. Die Herauslösung 

dieser Erkenntnisse und die Übertragung auf die Nutzung des Internets durch ältere Erwachsene 

ist mit wesentlichen Einschränkungen verbunden. Ein Großteil der älteren Erwachsenen verfügt 

nicht nur über eine grundlegend andere Sozialisierung mit Technologien, andere Fähigkeiten, 

Einstellungen und Ziele (Abschnitt 1.2.2), sondern auch über einen gänzlich anderen 

Anwendungskontext. Eine Technologie, die im Arbeitsumfeld adaptiert werden muss und eine 

Technologie, deren private Nutzung in Betracht gezogen werden kann, können gänzlich anders 

bewertet werden.  
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Seit den 2000er Jahren entstanden erste Arbeiten, die das TAM explizit an älteren 

Erwachsenen überprüften. Im Folgenden soll es zunächst ein Überblick über Reviews und 

ausgewählte Studien gegeben und anschließend eine vertiefte Betrachtung anhand der 

Internetnutzung bei Älteren vorgenommen werden. 

1.3.3.1 Empirische Befunde zu digitalen Technologien bei älteren Erwachsenen 

 Die empirische Forschung zum TAM im Alter fokussierte zunächst Technologien aus dem 

Bereich Robotik und des Ambient Assisted Living (Peek et al., 2014). Aufbauend auf diesen 

Arbeiten sind zwischenzeitlich zwei Reviews vorgelegt worden. Eine Eignung des TAMs für 

Technologien des Ambient Assisted Living und ältere Erwachsene wurde durch 16 Studien 

festgestellt (Peek et al., 2014). Chen und Chan (2011) inkludierten 19 Studien, bei denen sie sechs 

Funktionen des Internets untersuchten. Sie kamen zu dem Schluss, dass das TAM für ältere 

Erwachsene übertragbar ist, attestierten aber auch, dass Charakteristiken (z.B. veränderte kognitive 

Ressourcen oder fehlende Vorerfahrungen), die für Ältere und das Altern relevant sind, bisher in 

die Modellkonzeption nicht eingeflossen waren.  

 Diese Kritik mündete in das Senior Technology Acceptance Model, das an das bestehende 

TAM anknüpft (Chen & Chan, 2014). Die Anpassung an ältere Erwachsene erfolgte einerseits 

durch die untersuchte Technologie, die LQ�GHU�6WXGLH�DOV�Ä*HURQWRWHFKQRORJLHQ³�EH]HLFKQHW�ZLUG�

und ein Konglomerat aus 16 verschiedensten Technologien umfasst, zu denen u.a. das Internet, 

Sport- und Gesundheitstechnologien, Mobiltelefone, DVD- und CD-Rekorder oder Digitalkameras 

zählten. Die Intention wird nicht erfasst, sondern die aufsummierte Nutzung der 16 Technologien. 

Andererseits wurden altersrelevante Faktoren in das Modell integriert, u.a. ein Faktor, der von den 

$XWRUHQ�DOV�(LQVWHOOXQJ�JHJHQ�EHU�GHP�HLJHQHQ�$OWHUQ�EHVFKULHEHQ�ZLUG��Ä'R�\RX�IHHO�WKDW�DV�\RX�

JHW� ROGHU� \RX� JHW� OHVV� XVHIXO"³���'LH� TXHUVFKQLWWOLFKH�6WXGLH� XQWHUVXFKWH� �,012 Personen ab 55 

Jahren. Die Teilnehmenden waren vermehrt weiblich (75%), und die am häufigsten vertretene  

Altersgruppe lag zwischen 75 bis 84 Jahren (42%). Die Ergebnisse zeigten, dass wahrgenommene 

Nützlichkeit, Leichtigkeit, Selbstwirksamkeit, kognitive Fähigkeiten, Lebenszufriedenheit und die 

Einstellung gegenüber dem eigenen Altern positive, signifikante Prädiktoren für die Nutzung von 

Gerontotechnologien darstellten, während Ängste einen negativen Zusammenhang aufwiesen. 

Zudem nutzten Personen, die jünger waren, eine höhere Bildung und einen höheren ökonomischen 

Status aufwiesen, Gerontotechnologien häufiger. Hinsichtlich des Nutzungsverhaltens der 

gewählten Technologien erreichte das abschließende Modell eine Varianzaufklärung von 68%, 

wobei berücksichtigt werden muss, dass 15 verschiedene Prädiktoren in das Regressionsmodell 
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einflossen. Die Studie ist nicht unkritisch zu sehen, denn es wird ein sehr komplexes Modell 

präsentiert, das die verschiedenen Indikatoren jedoch teils mit sehr wenigen und nicht gängigen 

Instrumenten erfasst, wie dies bei der Einstellung gegenüber dem eigenen Altern zu beobachten ist 

(Diehl & Wahl, 2009). Zudem ist die Art der Technologie sehr vielfältig, sodass nicht zweifelsfrei 

nachvollziehbar ist, wieso jede dieser Technologien einen gerontologischen Bezug aufweist. 

Im deutschsprachigen Raum wurde das TAM3 erstmals in der Dissertation von Katrin 

Claßen (2012) ins Deutsche übersetzt und auf den Kontext älterer Erwachsener übertragen. 

Untersucht wurde, ob das TAM3 für drei bestimmte Technologien (Sensormatte, 

Reinigungsroboter und Spielkonsole) bei älteren Erwachsenen geeignet ist. Hierzu wurden 357 

ältere Erwachsene zwischen 60 bis 99 Jahre untersucht, die nach Technikgenerationen eingeteilt 

wurden. Testpersonen im Alter von 60-70 Jahren (Generation der Haushaltsrevolution) wurden 

verglichen mit über 70-Jährigen (fr�htechnische Generation). Die statistischen Indikatoren 

machten deutlich, dass das TAM für alle drei Arten von Technologien bei älteren Erwachsenen 

angewendet werden kann. Jedoch konnten keine generellen Unterschiede in Bezug auf die 

Zugehörigkeit zu einer Technikgeneration festgestellt werden. Mit steigendem Alter nahm zwar 

die wahrgenommene Leichtigkeit ab, hinsichtlich der Nützlichkeit waren jedoch keine 

Unterschiede sichtbar.  

Untersuchten die bis hierhin aufgezeigten Studien verschiedenste Technologien, sollen im 

folgenden Kapitel explizit Studien untersucht werden, die sich mit älteren Erwachsenen und 

digitalen Technologien befassten. 

1.3.3.2 Technikakzeptanz und Internetnutzung bei älteren Erwachsenen 

Ab 2010 entstand eine substanzielle Anzahl an Studien, die sich mit dem TAM im Kontext 

digitaler Technologien auseinandersetzten. Bisher liegen keine aggregierenden Arbeiten bzw. 

Reviews vor, welche die Dynamiken der Internetnutzung bei älteren Erwachsenen im Kontext des 

TAMs zusammenführend untersuchten. Daher wurde im Folgenden eine Auswahl an empirischen 

Studien berücksichtigt, die das TAM in Verbindung mit modernen IKT und der Internetnutzung an 

älteren Erwachsenen untersuchten. Hinzugezogen wurden Studien, die ein Peer-Review-Verfahren 

durchliefen, und ältere Erwachsene ab 60 Jahren untersuchten oder im Fall von 

altersübergreifenden Stichproben die Rolle älterer Erwachsener berücksichtigten. 

Die Nützlichkeit des Internets konnte über verschiedene Studien und Internetbereiche 

hinweg als bedeutsamer Prädiktor für die Intention zur Nutzung bestätigt werden. Dies bedeutet, 

dass die von älteren Erwachsenen wahrgenommene Nützlichkeit des Internets mit einer erhöhten 
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Absicht einhergeht, bspw. Gesundheitsinformationen zu recherchieren (Chang & Im, 2014), an 

Online-Gemeinschaften teilzunehmen (Chung et al., 2010) oder soziale Netzwerken zu nutzen 

(Braun, 2013).  

Des Weiteren wird im TAM davon ausgegangen, dass die wahrgenommene Leichtigkeit 

für die Intentionsbildung entscheidend ist (Davis et al., 1989). Im Zusammenhang mit älteren 

Erwachsenen konnte die Beziehung zwischen wahrgenommener Leichtigkeit und Intention für die 

generelle Nutzungsabsicht des Internets sowie für die Intention, das Internet für 

Gesundheitsinformationen zu nutzen (Chang & Im, 2014; Lee et al., 2014), bestätigt werden, 

während sie im Hinblick auf soziale Netzwerke (Braun, 2013; Chung et al., 2010; Tsai et al., 2016) 

nicht eindeutig herausgestellt werden konnte. Die nicht-signifikanten Ergebnisse könnten jedoch 

von einer zu kleinen Stichprobengrößen (Tsai et al., 2016) oder von Positivselektionen (Braun, 

2013) ausgehen. Wichtige Untersuchungen auf diesem Gebiet ergaben auch einen signifikanten 

positiven Effekt von der wahrgenommenen Leichtigkeit auf wahrgenommene Nützlichkeit in 

älteren Populationen (Chang & Im, 2014; Tsai et al., 2016). 

Bei der Frage, ob sich die wahrgenommene Nützlichkeit systematisch mit dem Alter 

verändert, gibt es bislang keine gesicherten Ergebnisse. Einige Untersuchungen ergaben, dass sich 

die wahrgenommene Nützlichkeit mit steigendem Alter verringern könnte (z.B. Chung et al., 

2010), doch die Unterrepräsentation von Personen über 70 Jahren stellt eine wichtige 

Einschränkung in dieser Studie dar. Im Gegensatz dazu stellten Chen und Chan (2014) sowie 

Mitzner et al. (2016), in deren Studien auch größere Gruppen in höherem Alter vertreten waren, 

keine bedeutsame Korrelation zwischen dem Alter und wahrgenommener Nützlichkeit fest. 

Für die wahrgenommene Leichtigkeit haben Chen und Chan (2014) die folgende Dynamik 

ins Feld geführt, die zu einer geringeren Bedeutung der wahrgenommenen Leichtigkeit für die 

Intentionsbildung im alten Alter führen könnte: Altersbedingte Veränderungen der körperlichen 

und geistigen Fähigkeiten mögen zu veränderten Anforderungen und Bedürfnissen hinsichtlich der 

Gestaltung von Technologien führen, die jedoch aufgrund der steigenden Komplexität moderner 

Technologien nicht einfach erfüllt werden können. Mit Blick auf Kohorteneffekte untersuchte 

Claßen (2012) die Rolle von zwei Kohorten (geboren vor 1939 und zwischen 1939 und 1950) im 

Zusammenhang mit dem TAM3. Dabei fiel die wahrgenommene Leichtigkeit in jüngeren Kohorten 

höher aus als in älteren Kohorten. Chung et al. (2010), Mitzner et al. (2016) und Wong et al. (2014) 

hingegen konnten solch einen Zusammenhang nicht bestätigen, möglicherweise aufgrund einer 

Unterrepräsentation von sehr alten Personen in ihren Stichproben. Um diese widersprüchliche 
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Datenlage zu klären, sind weitere Untersuchungen mit einer ausreichenden Anzahl von Personen 

im hohen Alter notwendig. 

1.3.3.3 Selbstwirksamkeit im Technikakzeptanzmodell bei älteren Erwachsenen 

Bereits in der Theorie des geplanten Verhaltens wurde die Selbstwirksamkeit als wichtige 

Komponente für die Ausführung eines Verhaltens identifiziert. Im TAM wurde die 

Selbstwirksamkeit erst in der dritten Modellgeneration mitaufgenommen und als eine von relativ 

vielen weiteren Faktoren (z.B. Computerangst, empfundener Spaß) in das Modell integriert. 

Zunächst im TAM2 (Venkatesh, 2000) und fortgeführt im TAM3 (Venkatesh & Bala, 2008) wurde 

die Computerselbstwirksamkeit neben externalen Kontrollüberzeugungen, der Computerangst und 

der Verspieltheit der Computernutzenden als Determinante der wahrgenommenen Leichtigkeit der 

Nutzung im Modell verortet.  

Hinsichtlich der Internetnutzung von älteren Erwachsenen finden sich erste Hinweise, die 

eine umfassendere Rolle der Selbstwirksamkeit andeuten. Ein Überblick über Studien, die die 

Selbstwirksamkeit im TAM mit Internetbezug bei älteren Erwachsenen untersuchten, findet sich 

in Tabelle 2. Hier wurden empirische Studien inkludiert, die die TAM-Faktoren (wahrgenommene 

Nützlichkeit, wahrgenommene Leichtigkeit, Intention) sowie die Selbstwirksamkeit im Kontext 

von modernen IKT (z.B. Smartphones, Tablets, Computer, Laptops, Computerprogramme, 

Internetanwendungen) operationalisierten. Die Studien mussten ältere Erwachsene ab 60 Jahren 

untersuchen oder im Fall von altersübergreifenden Stichproben die Rolle älterer Erwachsener 

berücksichtigen. 

Tsai et al. (2016) fanden in einer kleinen Gruppe Älterer (n = 39) keinen Zusammenhang 

mit der Internetselbstwirksamkeit und der Leichtigkeit der Nutzung, bestätigte doch der Großteil 

der Studien diese Verbindung (Chen & Chan, 2014; Chung et al., 2010). Chung et al. (2010) 

untersuchten die Nutzung von sozialen Netzwerken und fanden einen Zusammenhang der 

Selbstwirksamkeit mit der Leichtigkeit der Nutzung, jedoch nicht mit der wahrgenommenen 

Nützlichkeit oder der Intention zur Nutzung. Jedoch untersuchte die Studie primär Ältere im 

mittleren und jungen höheren Alter (M = 47 Jahre, SD = 12.47), deren Technikaffinität nicht näher 

beschrieben wurde, sodass eine präzisere Aussage zu älteren Erwachsenen nicht möglich ist. Chen 

und Chan (2014) hingegen, die sich im Rahmen des Senior Technology Acceptance Model explizit 

an ältere Erwachsene (Altersrange 55 - 85+, Mittelwert nicht berichtet) mit wenig 

Technikvorerfahrungen (60.2% berichteten, keine IKT-Erfahrungen zu haben) richteten, zeigten 

neben einem Zusammenhang mit der wahrgenommenen Leichtigkeit auch Zusammenhänge mit 
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der wahrgenommenen Nützlichkeit und der Nutzung der Technologie auf. Mitzner et al. (2014), 

die ebenfalls ältere Erwachsene (M = 76 Jahre, SD = 7.37) ohne Technikvorerfahrungen (100% 

gaben an, keine oder sehr geringe Erfahrungen mit dem Computer oder dem Internet zu haben) 

untersuchten, fanden ebenfalls Zusammenhänge mit der wahrgenommenen Leichtigkeit und 

darüber hinaus mit der wahrgenommenen Nützlichkeit.  
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Tabelle 2 
Auswahl von Studien, welche die Selbstwirksamkeit im TAM bei älteren Erwachsenen untersuchten 

 

 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 

Studie 
Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
Geschlecht (ƃ) 

Bildung Technische 
Erfahrung 

Bereich digitaler 
Technologien 

Domäne der 
Selbst-
wirksamkeit 

Ausgewählte Ergebnisse zur Selbstwirksamkeit 

Chen und Chan 
(2014)  

N = 1,012 
Alter: / (/) 
Range: 55±85+ 
Männlich: 25.3% 

Niedrig: 69.2% 
Mittel: 24.4% 
Hoch: 6.4% 

38.4% nutzen oder nutzten  
Computer/Internet, 
60.2% keine Erfahrungen 
berichtet 
 
 

Akzeptanz sog. 
Gerontotechnologie-
Produkte und -Dienste 
(Haushalts-, 
Kommunikations-, 
Gesundheits-, 
Bildungs-
/Freizeittechnologien) 

Geronto-
technologie 
(GSW) 

x GSW: positiver signifikanter Zusammenhang mit allen 
Technologie-Domänen  

x In einer multiplen Regression trägt GSW signifikant zur 
Varianzaufklärung von PEOU (ȕ = .32***), PU (ȕ = .09*) und 
Nutzung (ȕ = .16***) bei  

x Grundsätzlich: Weniger die Einstellungen und Überzeugungen 
beeinflussen die Nutzung von Gerontotechnologie, sondern eher 
andere wichtige Faktoren wie u.a. die GSW  
 

Chung et al. 
(2010) 

N = 248 
Alter: 47.09 (12.47) 
Range: 20±83 
Männlich: 55.20% 

Keine genauen 
Angaben  

/ (Künftige) Teilnahme 
an Online-
Communitys 

Internet-
Selbstwirksamkeit 
(ISW) 

x Negative Korrelation zwischen Alter und ISW (r = -.15*) 
x In den hierarchischen Regressionsberechnungen wies die ISW 
einen Zusammenhang mit der PEOU auf (ȕ = .39***), nicht aber  
mit der Intention (ȕ = .02 bzw. .01, n.s.) 

x Grundsätzlich: Die negative Korrelation mit Alter deutet darauf 
hin, dass Senioren Schwierigkeiten haben, das Internet zu 
genießen, weil ihnen das entsprechende Selbstbewusstsein fehlt 
 

Tsai et al. (2016) Enkelkinder: 
n = 39 
Alter: 24.4 
Range: 20±34 
Männlich: 51.3% 
 
Großeltern: 
n = 39 
Alter: 69.5 
Range: 60±89 
Männlich: 30.8% 

Enkelkinder: 
Hoch: 100% 
 
Großeltern: 
Niedrig: 30.0% 
Mittel: 35.8% 
Hoch: 34.2% 

Erfahrung mit SNS (social 
network sites): 
 
Gesamt: 60.3% 
Enkelkinder: 100% 
Großeltern: 20.5% 

Soziale 
Netzwerkdienste am 
Beispiel des sog. 
Memotree-Systems 
(Absicht, es zu nutzen 
und Zufriedenheit 
nach der Nutzung) 

Internet-
Selbstwirksamkeit 
(ISW) 

x Positive Korrelationen zwischen ISW und allen weiteren latenten 
Konstrukten (PEOU, PU, BI, wahrgenommener Schutz der 
Privatsphäre, wahrgenommene Qualität der Online-Community-
Seiten, wahrgenommene Nützlichkeit für soziale Aktivitäten) 

x Im Strukturgleichungsmodell ergibt sich ein signifikanter Effekt 
GHU�,6:�DXI�%,��Ȗ� �������t = 3.24**), aber kein signifikanter 
Einfluss auf PEO8��Ȗ� �������t = 1.78; n.s.); 
ANOVA-Analyse des Altersunterschieds zwischen den beiden 
Teilstichproben ergibt keinen signifikanten Unterschied 
hinsichtlich der ISW in beiden Gruppen (F = 0.00; n.s.) 

Anmerkungen. PU =  perceived usefulness (wahrgenommene Nützlichkeit), PEOU =  perceived ease of use (wahrgenommene Leichtigkeit der Nutzung), ISW = Internetselbstwirksamkeit, BI = behavior intention 
(Intention zur Nutzung). 
*p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 
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Tabelle 2  
Auswahl von Studien, welche die Selbstwirksamkeit im TAM bei älteren Erwachsenen untersuchten 

 
 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 

Studie 
Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung Bereich digitaler 
Technologien 

Domäne der 
Selbst-
wirksamkeit 

Ausgewählte Ergebnisse zur Selbstwirksamkeit 

Chang und Im 
(2014) 

N = 300 
Alter: 70.0  (8.7) 
Range: 55 - / 
Männlich: / 
 

High school 
oder weniger:  
65.7%;  
Mehr als high 
school: 34.3% 

100% nutzten das Internet 
im vergangen Monat;  
Vorerfahrungen in Jahren: 
19.3% <1 Jahr,  
26.7% >1 bis 3 Jahre,  
16.7% 3 bis 5 Jahre 

Suche nach 
Gesundheits-
informationen im 
Internet 

Computer-
selbstwirksamkeit 

x Computerselbstwirksamkeit weist einen geringen positiven 
Zusammenhang mit PEOU (ß =.21*) und der Suche nach 
Gesundheitsinformationen (ß =.01*) aufTAM  

x Intention stellt einen positiven signifikanten Prädiktor für die 
Suche nach Gesundheitsinformationen dar (ß =.17***).  

x Positiver direkter Zusammenhang von PU auf BI (ȕ = .39*), 
indirekt auf Suche nach Gesundheitsinformationen (ȕ = .07*).  

x PEOU hat einen direkt positiven Zusammenhang mit BI (ȕ = .25*) 
und einen indirekten mit der Suche nach Gesundheits-
informationen (ȕ = .05*).  

x Vorerfahrungen mit dem Internet haben einen direkten positiven 
Effekt auf die Suche nach Gesundheitsinformationen (ß =.18***)  

 
Mitzner et al. 
(2014) 

N = 300 
Alter: 76.15 (7.37) 
Range: 64-98 
Männlich: = 22% 
 

High school 
oder weniger:  
39.0%,  
College: 38.7%; 
College 
abschluss oder 
mehr: 22.3% 

100% hatten keine oder 
sehr geringe Erfahrungen  
mit dem Computer oder 
dem Internet 
 

Computersystem,  
entwickelt für ältere 
Erwachsene 

Computer-
selbstwirksamkeit 
 

x Computerselbstwirksamkeit korreliert mit PEOU (r = .44**) und 
PU (r = .34**)  

 

Anmerkungen. PU =  perceived usefulness (wahrgenommene Nützlichkeit), PEOU =  perceived ease of use (wahrgenommene Leichtigkeit der Nutzung), BI = behavior intention (Intention zur Nutzung). 
*p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 
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1.3.4 Implikationen für Studie I: die Rolle des Lebensalters und der Selbstwirksamkeit 

 Das TAM stellt ein weitverbreitetes und etabliertes Modell dar, das sich in verschiedenen 

Kontexten bewährt hat und auch eine wachsende Anzahl an Publikationen zu älteren Erwachsenen 

vorweist. Zum Erfolg des Modells trägt mit Sicherheit die Sparsamkeit bei. Die zwei Faktoren, die 

wahrgenommene Leichtigkeit und die wahrgenommene Nützlichkeit in Verbindung mit der 

Intention, umfassen das Kernmodell, welches beliebig an Charakteristiken der Technologien 

angepasst und um weitere Faktoren ergänzt werden kann. 

In der vorliegenden Arbeit soll nicht der Versuch unternommen werden, das TAM 

grundlegend zu verändern. Verschiedene Modelle haben diesen Versuch bereits unternommen. 

Vielmehr soll das TAM einen Ausgangspunkt darstellen, sich der Adaptation und Nutzung digitaler 

Technologien bei älteren Erwachsenen zu nähern. Hierbei soll die Stärke des TAMs, dass sowohl 

Personen mit konkreten Technikerfahrungen sowie Personen ohne Erfahrungen in das Modell 

integriert werden können, genutzt werden. Für ältere Erwachsene, die hinsichtlich der 

Internetnutzung einen äußerst heterogenen Diffusionsgrad und unterschiedlichste Vorerfahrungen 

aufweisen, stellt dies eine wichtige Voraussetzung dar (siehe Abschnitt 1.1.2.3). Gleichzeitig 

wurde das TAM an und für Gruppen jüngeren Alters entwickelt und auch wenn substanzielle 

Studien an älteren Erwachsenen vorliegen, finden sich wenige Arbeiten, die hochaltrige Personen 

mit einbezogen oder explizit erforschten. 

Abseits der Dissertation von Claßen (2012) beschränkt sich die bestehende Forschung zum 

TAM darauf, die Rolle des Alters über die Aufnahme des chronologischen Alters im Modell zu 

berücksichtigen. Dabei verweisen mittlerweile klassische Konzeptualisierungen wie das dritte und 

vierte Lebensalter auf die unterschiedliche Verteilung von Ressourcen und Fähigkeiten, aber auch 

auf die Ziele und Herausforderungen, die mit der jeweiligen Lebensphase variieren (Baltes & 

Smith, 1999). Zudem unterscheidet sich auch der Grad an Erfahrungen im Umgang mit digitalen 

Technologien zwischen diese zwei Lebensphasen, wie in Kapitel 1.2 ausgeführt wird. Hierbei 

müssen die Ergebnisse von Claßen (2012) beachtet werden, die keine veränderte Beurteilung des 

TAMs zwischen den Technikgenerationen finden konnte. Jedoch untersuchte sie auch anhand des 

Reinigungsroboters, der Spielkonsole und einer Sensormatte Technologien, bei denen keine oder 

höchst geringfügige Sozialisationsprozesse in Kindheit, Jugend oder dem Berufsleben möglich 

waren. Anders sieht das mit Computertechnologien und dem Internet aus, die seit den 90er Jahren 

Einzug in private Haushalte hielten und auch schon früher in der Berufswelt anzutreffen waren. 

Hier könnten sich Personen im jungen höheren und altem Alter wesentlich unterscheiden. Es stellt 
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sich somit die Frage, ob das TAM in beiden Gruppen vergleichbar funktioniert oder wesentliche 

Unterschiede vorliegen. Die Überlegungen sollen in Studie I aufgegriffen werden. 

Zudem soll die Rolle der Selbstwirksamkeit im TAM hinterfragt werden. Eine Integration 

erfolgte im TAM3, in dem die Selbstwirksamkeit als eine von vielen Determinanten der 

wahrgenommenen Leichtigkeit genannt wird (Venkatesh & Bala, 2008). Ob diese Positionierung 

gerechtfertigt ist oder eine umfassendere und tiefgreifendere Rolle der Selbstwirksamkeit 

anzunehmen ist, soll im folgenden Kapitel geklärt werden. 
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1.4 Selbstwirksamkeit und seine Relevanz für digitale Technologien 

 Das Konzept der Selbstwirksamkeit stellt einen bedeutsamen Teil von Albert Banduras 

sozial-kognitiver Lerntheorie dar, die in verschiedensten Kontexten herangezogen wurde, um 

menschliches Verhalten zu erklären (Bandura, 1977, 1982, 1997). Einflüsse finden sich im Health 

Action Approach Model (Schwarzer, 1992), in der Protection Motivation Theory (Rogers, 1975), 

in Transtheoretischen Modellen (Prochaska & DiClemente, 1982), in der Theorie des geplanten 

Verhaltens (Ajzen, 1991) ebenso wie in vielen weiteren hier nicht genannten Theoriegebäuden. 

Auch im Kontext digitaler Technologien gewann die Selbstwirksamkeit für ältere Erwachsene 

zunehmend an Bedeutung (Czaja et al., 2006). 

Auch in der vorliegenden Arbeit wird die Selbstwirksamkeit als zentrales Konzept  

dargestellt, das je nach Forschungsprojekt aus verschiedenen Perspektiven betrachtet werden soll. 

Daher wird eine umfassende Beschreibung in acht Abschnitten vorgenommen, die sich in drei 

Kapitel unterteilen lassen. Das erste Kapitel startet ausgehend von Banduras grundlegenden 

Annahmen zur Selbstwirksamkeit. Hierzu zählen auch drei Dimensionen, die wesentliche 

Merkmale der Selbstwirksamkeit beschreiben. Diese geben die Struktur für das zweite Kapitel und 

die Darstellung der empirischen Befunde zur Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien 

bei älteren Erwachsenen. Hierdurch soll aufgezeigt werden, dass die empirischen Befunde nicht 

die komplexe Beschreibung Banduras zur Selbstwirksamkeit reflektieren. Dieser Strang mündet in 

die Studien I und II, welche in den Implikationen vorbereitet werden.  

Das dritte Kapitel greift die Veränderung und Stabilität der Selbstwirksamkeit auf. Zur 

Beschreibung der Veränderung werden die klassischen Annahmen Banduras zu den Quellen der 

Selbstwirksamkeit ausgeführt. Anschließend folgt eine Darstellung von Trainings, die versuchten, 

die Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien bei älteren Erwachsenen zu steigern. Die 

Stabilität der Selbstwirksamkeit wird anhand des domänenübergreifenden Konzeptes der 

Allgemeinen Selbstwirksamkeit ausgeführt. Vor diesem Hintergrund soll die Studie III entwickelt 

werden, die zum Ziel hat, mittels eines innovativen medienpädagogischen Konzepts die 

Selbstwirksamkeit zu steigern. 

1.4.1 Funktionsweise der Selbstwirksamkeit  

1.4.1.1 Grundlagen der Selbstwirksamkeit nach Bandura 

 ³$Q�HIILFDF\�H[SHFWDWLRQ�LV�WKH�FRQYLFWLRQ�WKDW�RQH�FDQ�VXFFHVVIXOO\�H[HFXWH�WKH�EHKDYLRU�

UHTXLUHG� WR� SURGXFH� WKH� RXWFRPHV´� �%DQGXUD�� ������ 6� 193), so beschreibt Bandura die 



Theoretischer Hintergrund 55 

Selbstwirksamkeit in seiner 1977 veröffentlichtHQ�3XEOLNDWLRQ�Ä6HOI-efficacy: Toward a unifying 

theory of behavioral cKDQJH³�� Bandura (1977) unterscheidet dabei die 

Selbstwirksamkeitserwartung von der Ergebniserwartung, welche zusammen maßgeblich 

kognitive, emotionale, motivationale und aktionale Prozesse beeinflussen (Abbildung 6). 

Demzufolge kann eine Person davon überzeugt sein, dass eine Handlung ein bestimmtes Ergebnis 

zur Folge hat (hohe Ergebniserwartung), jedoch nicht daran glauben, die entsprechende Handlung 

ausführen zu können (geringe Selbstwirksamkeitserwartung). Die Ergebniserwartung wurde 

bereits von Bandura als weniger bedeutsam eingeschätzt und fand auch weniger Beachtung in der 

anschließenden empirischen Forschung. 

 

Abbildung 6 
Unterscheidung zwischen Selbstwirksamkeitserwartung und Ergebniserwartung 

 

 

 

 

 
 

Anmerkungen. Adaptiert aus Ä6HOI-HIILFDF\��7RZDUG�D�XQLI\LQJ�WKHRU\�RI�EHKDYLRUDO�FKDQJH�³�YRQ�$��%DQGXUD��������
Psychological Review, 84(2), S. 193 https://doi.org/10.1037/0033-295X.84.2.191.  

 
Die Selbstwirksamkeit ist eng verknüpft mit dem Aufsuchen von Situationen und dem 

Ausführen von Verhaltensweisen:  

The strength of people's convictions in their own effectiveness is likely to affect whether 

 they will even try to cope with given situations. At this initial level, perceived self-

 efficacy influences choice of behavioral settings. People fear and tend to avoid 

 threatening situations they believe exceed their coping skills, whereas they get involved  in 

 activities and behave assuredly when they judge themselves capable of handling 

 situations that  would otherwise be intimidating. (Bandura, 1977, S. 193) 

Demnach geht die Selbstwirksamkeit mit einer Reihe an positiven Effekten einher, die dazu 

beitragen, das angestrebte Verhalten auszuführen. Beeinflusst wird die Handlungsinitiierung, die 

Ergebniserwartung, das Verhalten sowie die Wahl zwischen verschiedenen Handlungsalternativen 

(Bandura, 1977, 1997). Die Selbstwirksamkeit ist dabei zu separieren von den tatsächlichen 

Ergebnis-
erwartung 

Selbstwirksam- 
keitserwartung 

Ergebnis Verhalten Person 

https://doi.org/10.1037/0033-295X.84.2.191
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Fähigkeiten oder bspw. der Intelligenz der Person. So setzten sich Personen bei gleichen 

Fähigkeiten aber größerer Selbstwirksamkeit höhere Ziele, verfolgten diese mit mehr Ausdauer 

und Anstrengung, ließen sich von Misserfolgen langsamer entmutigen, setzten günstigere 

Copingstrategien ein, berichteten über weniger Ängste und wiesen eine selbstwertfördernde 

Ursachenzuschreibung auf (Bandura, 1997; Schunk, 1995). Die positiven Effekte deuten schon an, 

dass die Selbstwirksamkeit eng mit motivationalen und selbstregulativen Prozessen korrespondiert, 

indem Handeln, Denken und Fühlen beeinflusst wird (vgl. Jerusalem, 1990). 

 Die Entwicklung der Selbstwirksamkeit ist durch reziprok verstärkende und 

abschwächende Prozesse gekennzeichnet. So zeigen Personen mit einer geringen 

Selbstwirksamkeit häufig ängstliches und vermeidendes Verhalten, wodurch auch zukünftige 

Situationen vermieden werden, die die Selbstwirksamkeit beeinflussen. Demnach können die 

Quellen der Selbstwirksamkeit seltener genutzt werden. Hinzu kommen ungünstigere 

Attributionsstile, die bei Begegnungen mit einem relevanten Stimulus selbstwirksamkeitsdienliche 

Erfahrungen zusätzlich erschweren (vgl. Bannink, 2012; Schwarzer & Jerusalem, 2002).  

Ausgehend von diesen Beschreibungen ist im Kontext der Nutzung digitaler Technologien 

durch ältere Erwachsene eine umfassende Rolle der Selbstwirksamkeit zu erwarten. Denn es wird 

davon ausgegangen, dass die Selbstwirksamkeit die Handlungsinitiierung beeinflusst, was im 

Kontext des TAMs die Intention zur Nutzung beschreibt, ebenso wie die Ausführung des 

Verhaltens, was sich in der Nutzung digitaler Technologien niederschlägt. Zudem wird die 

Auswahl von Situationen durch die Selbstwirksamkeit bestimmt. Übertragen würde dies bedeuten, 

dass ältere Erwachsene mit einer geringen Selbstwirksamkeit hinsichtlich digitaler Technologien 

Situationen, in denen diese Technologien vorkommen, häufiger vermeiden. Weiterführend 

beschrieb Bandura drei Dimensionen der Selbstwirksamkeit, die Einblicke in weitere 

Funktionsweisen geben.  

1.4.1.2 Dimensionen der Selbstwirksamkeit  

Die Dimensionen der Selbstwirksamkeit geben einen genaueren Einblick in die 

Voraussetzungen, Funktionsweisen und Einflussfaktoren (Bandura, 1997). Die drei Dimensionen 

der Generalität, der Gewissheit und des Niveaus werden im Folgenden beschrieben. Die 

Generalität berücksichtigt, dass die Selbstwirksamkeiten in verschiedensten Bereichen des Lebens 

und in unterschiedlicher Spezifität vorliegen können (allgemein, bereichsspezifisch, 

situationsspezifisch) (Bandura, 1997). Auf der höchsten Ebene lässt sich die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit verorten, die sich auf das Leben im Allgemeinen bezieht (Schwarzer & 
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Jerusalem, 2002). Bereichsspezifische Domänen der Selbstwirksamkeit verweisen darauf, dass in 

verschiedenen Bereichen des Lebens unterschiedliche, voneinander trennbare Formen der 

Selbstwirksamkeit vorliegen können, beispielsweise mit Bezug zu gesundheitsbezogenem 

Verhalten oder dem Umgang mit modernen Technologien (Cassidy & Eachus, 2002; Eastin & 

LaRose, 2000; Schwarzer, 1992). Innerhalb einer Domäne korrespondiert die Selbstwirksamkeit 

stärker miteinander, insofern sich zwei inhaltlich naheliegende Formen der Selbstwirksamkeit 

gegenseitig beeinflussen (Bandura, 1986). Mit der Spezifität geht auch die Stärke der Prädiktion 

einher, als dass der Einfluss zunimmt, je konkreter sich die Selbstwirksamkeit auf das 

auszuführende Verhalten bezieht (Bandura, 1997; Pajares & Schunk, 2001). 

Die zweite Dimension der Gewissheit beschreibt die Variabilität der Selbstwirksamkeit 

(Bandura, 1997). Eine geringe Variabilität bedeutet eine robustere Selbstwirksamkeit, die trotz 

Misserfolgen nicht abnimmt oder trotz Erfolgserlebnissen nicht steigt. Die Gewissheit wird durch 

die Generalität dahingehend beeinflusst, dass bspw. die Allgemeine Selbstwirksamkeit stabiler und 

weniger veränderbar ausfällt als spezifische Formen, die kürzlich entstanden und zu denen weniger 

Erfahrungen vorliegen.  

Die dritte Dimension der Selbstwirksamkeit stellt das Niveau dar. Diese beschreibt das 

Verhältnis zwischen Fähigkeit und Schwierigkeit des betrachteten Verhaltens. Demnach benötigt 

die Person ein höheres Ausmaß an Selbstwirksamkeit, wenn die subjektive Einschätzung der 

eigenen Fähigkeiten gering ausfällt und gleichzeitig das angestrebte Verhalten als sehr schwierig 

bewertet wird. Gleichen sich die Einschätzung des Verhaltens und die Schwierigkeit der Aufgabe 

an, kann die Ausführung als Routine folgen. Bandura geht davon aus, dass die Selbstwirksamkeit 

weiterhin eine Rolle spielt, jedoch diese unbewusst erfolgt (Bandura, 1997). 

1.4.2 Selbstwirksamkeit und digitale Technologien im höheren Erwachsenenalter 

 Für die Nutzung digitaler Technologien konnten sich domänenspezifische Ausprägungen 

der Selbstwirksamkeit als bedeutendes Konstrukt über die gesamte Lebensspanne etablieren 

(Cassidy & Eachus, 2002; Karsten et al., 2012; Marakas et al., 2007). In der von Karsten et al. 

(2012) durchgeführten Meta-Analyse wurden auf der Basis von 102 Studien über sieben 

konsistente Zusammenhänge der Computerselbstwirksamkeit berichtet. Diese umfassen die 

Computerangst, die Computerfähigkeiten, die aktuelle Nutzung von Computern, die Einstellung 

gegenüber Computern, die Bewertung der Nützlichkeit von Computern, die Intention der 

Computernutzung und die wahrgenommene Leichtigkeit der Computernutzung. Die Rolle des 

Alters wird in dieser Meta-Analyse jedoch nicht aufgegriffen.  
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Eine vergleichbare Studie, die die Rolle des Alters für die Selbstwirksamkeit und digitale 

Technologien untersuchte, existiert nicht. Empirische Einzelbefunde deuten aber eine umfassende 

Rolle der Selbstwirksamkeit für ältere Erwachsene an. In einer umfassenden Arbeit des Center for 

Research and Education on Aging and Technology Enhancement (CREATE), wurde dargelegt, 

dass die Computerselbstwirksamkeit, neben der kristallinen Intelligenz, der Computerangst und 

dem chronologischen Alter einen wichtigen Prädiktor für die Nutzung darstellt (Czaja et al., 2006). 

Über mehrere Studien hinweg konnten folgende Charakteristiken der Selbstwirksamkeit für ältere 

Erwachsene bestätigt werden: Selbstwirksamkeiten mit Bezug zu digitalen Technologien weisen 

einen negativen Zusammenhang mit dem Alter auf (Laguna & Renee, 2000; Laver et al., 2012) 

und sind nachweislich bei jüngeren und mittelalten Personen höher ausgeprägt als bei älteren 

Erwachsenen (Czaja et al., 2006). Zudem liegen Selbstwirksamkeiten in unterschiedlichen 

Domänen digitaler Technologien vor (Agarwal et al., 2000) und können unter gewissen 

Voraussetzungen durch Trainings gesteigert werden (z.B. Laganá et al., 2011; Woodward et al., 

2011).  

Für eine detaillierte Beschreibung der empirischen Befundlage zur Rolle der 

Selbstwirksamkeit für die Nutzung digitaler Technologien durch ältere Erwachsene soll sich an der 

Dimension der Selbstwirksamkeit orientiert werden. Demnach folgen drei Abschnitte mit drei 

Schwerpunkten: (1) Zur Berücksichtigung der Generalität und Gewissheit soll geprüft werden, ob 

verschiedene Selbstwirksamkeitsdomänen im Kontext digitaler Technologien vorliegen, (2) es 

werden die Auswirkungen der Selbstwirksamkeit auf die Nutzung digitaler Technologien 

untersucht und (3) zur Berücksichtigung des Niveaus wird die heterogene Nutzung und die 

Vorerfahrungen älterer Erwachsener im Umgang mit digitalen Technologien betrachtet. Eine 

tabellarische Auswertung dieser Literatur ist zudem in Tabelle 3 zu finden. Die Studien wurden in 

mehreren Literaturrecherchen im Zeitraum zwischen 2017-2020 identifiziert. Die Tabelle hat 

jedoch keinen Anspruch auf Vollständigkeit.  

1.4.2.1 Domänen der Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien 

 Eine erste Operationalisierung der Selbstwirksamkeit im IKT-Kontext erfolgte in Form der 

Computerselbstwirksamkeit im Unternehmenskontext an Arbeitnehmer*innen (Compeau & 

Higgins, 1995a, 1995b). Demnach wurde die Computerselbstwirksamkeit DOV� ³individual 

SHUFHSWLRQ�RI�KLV�RU�KHU�DELOLW\�WR�XVH�D�FRPSXWHU�LQ�WKH�DFFRPSOLVKPHQW�RI�D�MRE�WDVN´�(Compeau 

& Higgins, 1995b, S. 193) definiert und in folgenden Studien auch an die private Nutzung 

angepasst (Cassidy & Eachus, 2002). Mit der Verbreitung des Internets folgte im Jahr 2002 die 
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Internetselbstwirksamkeit, die definiert wird als das Vertrauen, aufgrund der eigenen Fähigkeiten, 

verschiedene Funktionen des Internets bedienen zu können (Eastin & LaRose, 2000) und zunächst 

als Erweiterung der Computerselbstwirksamkeit angesehen wurde (2¶0DOOH\�	�.HOOHKHU������; 

Torkzadeh et al., 2006). Heute ist es kaum noch möglich, beide Domänen zu trennen, da die meisten 

Computerprogramme ohne Internetzugang nicht nutzbar sind. Dies wird auch in empirischen 

Studien deutlich, die unter der Computerselbstwirksamkeit die Nutzung von E-Mails und dem 

Internet verstehen und computerspezifische Aspekte, wie das Bedienen einer Maus, nicht mehr in 

ihre Operationalisierung mit einbeziehen (Wild et al., 2012).  

Während zu Beginn eindimensionale Konzepte der Selbstwirksamkeit operationalisiert 

wurden, fanden sich mit der zunehmenden Ausdifferenzierung des Internets mehrdimensionale 

Konzeptionen. Im Zuge der Verbreitung des Web 2.0, also der Entstehung neuer kommunikativer 

und interaktiver Funktionen, wurden auch neue Domänen der kommunikativen 

Internetselbstwirksamkeit thematisiert (Chu, 2010; Chu & Chu, 2010; Chu & Tsai, 2009). Chu und 

Tsai (2009) schlugen hierzu ein zweidimensionales Konstrukt vor, das die allgemeine 

Internetselbstwirksamkeit und die kommunikative Internetselbstwirksamkeit umfasst. Definiert 

wurde die allgemeine Internetselbstwirksamkeit als Überzeugung, grundlegende 

Herausforderungen im Umgang mit dem Internet zu bewältigen, wohingegen die kommunikative 

Internetselbstwirksamkeit spezifischer ist und sich auf die Überzeugung bezieht, mit anderen über 

das Internet zu kommunizieren und interagieren zu können (Chu, 2010; Chu & Tsai, 2009). Die 

allgemeine Internetselbstwirksamkeit erwies sich als wichtiger Prädiktor für die Nutzung von e-

learning-Angeboten bei Erwachsenen im mittleren (50-64 Jahre) und höheren Alter (über 65 Jahre), 

wohingegen die kommunikative Internetselbstwirksamkeit nur bei Erwachsenen mittleren Alters 

einen signifikanten Prädiktor darstellte (Chu, 2010). Im Vergleich beider Domänen zueinander 

stellte sich heraus, dass die kommunikative Internetselbstwirksamkeit im Vergleich zur 

allgemeinen Internetselbstwirksamkeit bei älteren Erwachsenen signifikant geringer ausgeprägt 

war (Chu, 2010). Die Autoren führten dies auf die geringeren Erfahrungen älterer Erwachsener im 

Umgang mit kommunikativen Funktionen zurück.  

Es liegt eine Studie vor, die das Zusammenspiel verschiedener Domänen der 

Selbstwirksamkeit im Kontext der Computernutzung untersuchte. Agarwal et al. (2000) erfassten 

drei Domänen der Selbstwirksamkeit bei Studierenden, die sich auf die allgemeine 

Computernutzung, das Betriebssystem Windows 95 und das Softwareprogramm Lotus bezogen. 

Es folgten zwei Trainings, erst zu Windows 95, anschließend zu Lotus. Bei der Ausbildung der 
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Selbstwirksamkeitsüberzeugungen zu Windows 95 stellten die allgemeine 

Computerselbstwirksamkeit, technikbezogene Vorerfahrungen und die Bereitschaft, neue 

Technologien zu adaptieren (Innovationsbereitschaft), wichtige Prädiktoren dar. Dieser Einfluss 

fand sich jedoch nicht bei der neu ausgebildeten Selbstwirksamkeit zu Lotus. Diese wurde 

vollständig durch die Selbstwirksamkeit, Windows 95 zu benutzen, erklärt. Die Studie stellt einen 

ersten Hinweis dar, dass verschiedene, sich gegenseitig beeinflussende Domänen der 

Selbstwirksamkeit im IKT-Kontext existieren und die Einflussfaktoren, je nach Domäne, variieren 

können. 

Insgesamt zeigt sich also, dass die verschiedenen Funktionsweisen digitaler Technologien 

auch die Existenz verschiedener Domänen der Selbstwirksamkeit implizieren. Die vielen 

Veränderungen, denen digitale Technologien unterworfen sind, finden sich auch in den Domänen 

der Selbstwirksamkeit wieder. Mit der Veränderung digitaler Technologien verändern demnach 

auch alte Domänen ihre Bedeutung oder es entstehen gänzlich neue Domänen.  

1.4.2.2 Auswirkungen der Selbstwirksamkeit auf die Nutzung digitaler Technologien 

 Untersucht wurde die Selbstwirksamkeit in verschiedenen Anwendungsbereichen digitaler 

Technologien. Ein Großteil der Studien untersuchte eine bereichsspezifische Form der 

Selbstwirksamkeit bezogen auf das Internet oder den Computer in Bezug zur Nutzung des Internets 

im Allgemeinen (Czaja et al., 2006; Eastin & LaRose, 2000). Vereinzelt wurden auch spezifische 

Funktionen im Internet betrachtet. So neigen Ältere (N = 225, M = 68 Jahre) mit einer höheren 

Selbstwirksamkeit eher dazu, Gesundheitsinformationen im Internet zu nutzen (Hall et al., 2015), 

wohingegen kein Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit und der Nutzung von 

Videokonferenzen gefunden werden konnte (van Houwelingen et al., 2018, N = 256, Median = 71 

Jahre). Zheng et al. (2015) untersuchten interneterfahrene (93% nutzen wöchentlich das Internet), 

jüngere Ältere (N = 339, M = 62 Jahre) und stellten fest, dass Selbstwirksamkeit positiv einhergeht 

mit der Nutzungsdauer des Internets. Kein Zusammenhang fand sich mit dem Geschlecht, der 

subjektiven Gesundheit oder der Lebenszufriedenheit. 

Chu und Kollegen untersuchten in drei Studien an jungen Älteren den Zusammenhang 

zwischen der Selbstwirksamkeit und der Nutzung von e-learning-Angeboten und die erlebte 

Unterstützung durch Familie oder Bekannte (Chu, 2010; Chu & Chu, 2010; Chu & Tsai, 2009). 

Demnach moderiert die Selbstwirksamkeit bei jungen Älteren (N = 541, M = 51 Jahre, SD = 10 

Jahre) den Zusammenhang zwischen der Nutzung des Internets und der Nutzung von e-learning-

Angeboten. Die Selbstwirksamkeit stellt einen wichtigen Prädiktor für die Nutzung von e-learning-
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Angeboten dar und moderiert den Zusammenhang zwischen der erlebten Unterstützung der 

Familien oder Peers bei e-learning-Angeboten und der Nutzung von e-learning-Angeboten (Chu, 

2010, N = 290, M = 59 Jahre; Chu & Chu, 2010, N = 317, M = 55 Jahre). Nach Mitzner et al. (2019) 

spielt die Selbstwirksamkeit nicht nur für die konkrete kurzfristige Nutzung eine Rolle, sondern 

auch für die langfristige Adaptation von Computersystemen bei älteren Erwachsenen.  

1.4.2.3 Zusammenhänge zwischen der Selbstwirksamkeit und soziodemografischen 

Merkmalen  

 In den Kapiteln 1.1 und 1.2 wurde mehrfach auf die heterogenen Vorerfahrungen und 

Kompetenzen im Umgang mit digitalen Technologien verwiesen, aber auch auf altersbedingte 

Verteilungen von Ressourcen und Zielen. Daher soll im Folgenden geprüft werden, ob sich diese 

Heterogenität auch bei den untersuchten Personen findet. Hierbei wird zunächst deutlich, dass 

keine einheitlichen Maße oder Standards zur Beschreibung von technologiebezogenen 

Vorerfahrungen in der empirischen Literatur vorliegen (Tabelle 3). Die wenigen Ausnahmen 

verdeutlichen eine signifikant geringere Selbstwirksamkeit bei Älteren mit keinen Vorerfahrungen 

(Hall et al., 2015). Ältere mit wenig Technikvorerfahrungen konnten zudem durch Trainings eine 

Steigerung der Selbstwirksamkeit aufweisen (Wild et al., 2012; Woodward et al., 2011). Abseits 

dieser Befunde lässt sich feststellen, dass in der bisherigen Forschungslandschaft zur 

Selbstwirksamkeit Ältere überproportional durch Internetnutzer*innen repräsentiert werden.  

Hinsichtlich der Bildung fiel der Anteil an Personen, die angaben, einen hohen 

Bildungsabschluss zu besitzen mit 86% (Compeau et al., 1999), 78% (Hall et al., 2015), 46% (van 

Houwelingen et al., 2018) und 46% (Woodward et al., 2011) überdurchschnittlich hoch aus. Dies 

zeigte sich auch exemplarisch an der Studie von Czaja et al. (2006), bei der verschiedene 

Altersgruppen erfasst wurden, und die Gruppe der älteren Erwachsenen den höchsten Bildungsgrad 

aufwies. Studien, die hier ausscheren, weisen leider methodische Defizite auf. Lam und Lee (2006) 

beschrieben zwar eine Stichprobe mit niedrigem bis mittleren Bildungsgrad und wenig 

Computervorerfahrungen, jedoch erhielten sie im längsschnittlichen Studiendesign eine Drop-out-

Quote von über 90%. Cody et al. (1999) führten eine Trainingsstudie mit zwei Messzeitpunkten 

ohne Kontrollgruppe und einer über 45-prozentigen Drop-out-Quote durch, wodurch weder der 

Effekt eindeutig bestimmt werden konnte, noch die Entwicklung der Selbstwirksamkeit nach 

Abschluss des Trainings nachweisbar war.  

Die Studien untersuchten in der Mehrzahl jüngere Ältere zwischen 50 bis 70 Jahren. Ältere 

Erwachsene, die sich im späten Alter befanden, wurden in den Studien von Cody et al. (1999), die 
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292 Personen mit durchschnittlich 80 Jahren und Wild et al. (2012), die 162 Personen mit 

durchschnittlich 84 Jahren umfassten, befragt. Hier wurde ein positiver Zusammenhang mit der 

online verbrachten Zeit und der Nutzung kommunikativer Funktionen im Internet sichtbar. Jedoch 

muss auch hier auf die Drop-out-Quote bei Cody et al. (1999) verwiesen werden, wodurch die 

Ergebnisse nur eingeschränkt auf ältere Erwachsene generalisierbar sind. Ansonsten fand sich 

konstant ein negativer Zusammenhang zwischen dem Alter und der Selbstwirksamkeit (Czaja et 

al., 2006). 

Abschließend lässt sich festhalten, dass die Forschung zur Selbstwirksamkeit im Kontext 

digitaler Technologien auf homogene Stichproben zurückgreift, die nicht den beschriebenen 

heterogenen Vorerfahrungen, Kompetenzen und der Nutzung älterer Erwachsener in diesem 

Bereich entspricht. Ein Ziel muss es demnach sein, größere Gruppen altersstratifizierter 

Erwachsener hinsichtlich der Selbstwirksamkeit zu untersuchen. Auffällig ist, dass keine Studie 

Technikvorerfahrungen oder die Expertise im Umgang mit digitalen Technologien bei älteren 

Erwachsenen berücksichtigt. Dies ist problematisch, da zum einen die Selbstwirksamkeit in 

Abhängigkeit zur Expertise der Person steht und zum anderen die Expertise bei älteren 

Erwachsenen im Umgang mit digitalen Technologien stark variiert.  
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Tabelle 3 
Studien, die Selbstwirksamkeit im Kontext internetbasierter IKT untersuchten 

Anmerkungen. *p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 

Studie 

Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
Altersrange 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung 
Untersuchte 
digitale 
Technologien 

Domäne der 
Selbst-
wirksamkeit 

Ausgewählte Ergebnisse zur Selbstwirksamkeit 

Chu und Chu 
(2010) 

N = 317 
Alter: 54.59 J. (/) 
Range: 45±87 J. 
Männlich: 35% 

/ 97% mit Computer- und 
Internetzugang 

e-learning 
(Wirkung von 
Kollektivismus 
und 
Gruppenstärke) 

Internet-
selbst-
wirksamkeit 
(ISE) 
 

x $OWHU�ZLUNW�VLFK�QHJDWLY�DXI�,6(�DXV��Ȗ� �-.31**), Peer-
8QWHUVW�W]XQJ�KLQJHJHQ�SRVLWLY��Ȗ� �.36**) 

x ISE mediiert den Zusammenhang zwischen Peer-
Unterstützung und der Beharrlichkeit (vollständig) 
sowie Zufriedenheit und Wahrnehmung des eigenen 
Lernens beim Lernen (teilweise); Kollektivismus 
moderiert diesen Zusammenhang 

x Die ISE wird als zentrale Ressource für die 
individuellen e-learning-Ergebnisse identifiziert 
 

Compeau et al. 
(1999) 

N = 394 
Alter: 41.0 J. (9.2) 
Range: 22±64 J. 
Männlich: 86% 

Niedrig: 5% 
Mittel: 11% 
Hoch: 86% 
 

100% Computernutzer  Computernutzung 
während der 
Arbeit und im 
Privaten 

Computer-
selbst-
wirksamkeit 
(CSE) 
 

x Langzeitstudie mit zwei Messzeitpunkten 
x CSE wirkt signifikant auf: Ergebniserwartung bzgl. 

Job-Performance (ȕ = .31***) und bzgl. persönlicher 
Erfolge im Job (ȕ = .21***), positiver Affekt bzgl. 
Computern (ȕ = .39***), Computerängstlichkeit (ȕ = -
.54***) und Nutzung von Computern (ȕ = .19***) 
 

Zheng et al. 
(2015) 

N = 339 
Alter: 62.38 J. (4.25) 
Range: 55±73 J. 
Männlich: 31.9% 
  

/ 
 

Internetnutzung: 
 
Keine Nutzung: 7.1% 
1±2 h/Woche: 13.3% 
3±4 h/Woche: 15.9% 
5±6 h/Woche: 16.2% 
7±8 h/Woche: 28.6% 
>8 h/Woche: 15.9% 
Den ganzen Tag bei der 
Arbeit: 2.9% 

Internetnutzung 
(Stunden)  

Computer-
selbst-
wirksamkeit 
(CSE) 

x Faktoranalyse: 4 Faktoren, die ältere Personen als 
wichtig für ihre Internetnutzung erachten: soziale 
Verbindungen, CSE, Suche nach Finanzinformationen 
und Suche nach Gesundheitsinformationen; zusammen 
erklären sie 63.5% der Varianz 

x Die Selbstwirksamkeit erklärt 15.8% der 
Nutzungsvarianz 

x Signifikante Prädiktoren der CSE sind finanzieller 
6WDWXV��ȕ� �������ZDKUJHQRPPHQH�5ROOH�YRQ�
&RPSXWHUQ��ȕ� ���5**) und Internetnutzung in Stunden 
�ȕ� ����� 

x In dieser Studie kein signifikanter Zusammenhang 
zwischen CSE und Geschlecht 
 

Hall et al. 
(2015) 

N = 225 
Alter: 68.9 J. (10.4) 
Range: 50±92 J. 
Männlich = 45.8% 

Niedrig: / 
Mittel: 22% 
Hoch: 78% 
 

46.7% nutzen Online-
Gesundheitsinfos 
56.3% der Nicht-Nutzer 
mit Internetzugang 

Online-
Gesundheits-
informationen 

Computer-
selbst-
wirksamkeit 
(CSE) 

x Je älter die Personen, desto größer der 
Mittelwertsunterschied in der CSE zwischen Personen, 
die Gesundheitsinformationen im Internet nutzen, und 
Personen, die das nicht tun 
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Tabelle 3 
Studien, die Selbstwirksamkeit im Kontext internetbasierter IKT untersuchten 

Anmerkungen. *p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 
  

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 

Studie 

Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
Altersrange 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung 
Untersuchte 
digitale 
Technologien 

Domäne der 
Selbst-
wirksamkeit 

Ausgewählte Ergebnisse zur Selbstwirksamkeit 

Czaja et al. 
(2006) 

Jüngere Erwachsene:  
n = 470 
Alter: 22.02 J. (4.69)  
Range: / 
Männlich: 38% 
 
Mittlere Erwachsene:  
n = 273 
Alter: 49.93 J. (4.50)  
Range: / 
Männlich: 36% 
 
Älterer Erwachsene:  
n = 461 
Alter: 70.49 J. (5.12)  
Range: / 
Männlich: 39% 
 

Jüngere Erw.: 
Niedrig: 19% 
Mittel: 74% 
Hoch: 7% 
 
Mittlere Erw.: 
Niedrig: 13% 
Mittel: 40% 
Hoch: 47% 
 
Ältere Erw.: 
Niedrig: 15% 
Mittel: 31% 
Hoch: 55% 

Computererfahrung: 
 
Jüngere Erwachsene: 99% 
 
Mittlere Erwachsene: 
90% 
 
Ältere Erwachsene: 84% 

Allgemeine 
Nutzung von 
Technologien, 
Internetnutzung 
und -spektrum, 
Computernutzu
ng und -
spektrum 
 

Computer- 
selbst-
wirksamkeit 
(CSE) 
 

x Signifikanter Effekt von Alter auf CSE und zwar weisen 
ältere Erwachsene eine niedrigere CSE auf als jüngere 
und mittlere Erwachsene, F(2, 1183) = 51.05, p = .000, 
Șð� ����� 

x Signifikanter Effekt von Geschlecht auf CSE und zwar 
weisen Frauen eine niedrigere CSE auf  als Männer, F(1, 
1183) = 6.35, p  �������Șð� ����� 

x Regressionsmodell: Positiver Zusammenhang von CSE 
PLW�DOOJ��1XW]XQJ�YRQ�7HFKQRORJLHQ��ȕ� ����***) und 
dem Internetnutzungsspektrum (ȕ = .57, n.s.) 

x Finale Strukturmodelle für beide Spektren ergaben, dass 
die Wirkung der CSE in beiden Fällen vollständig von 
der Computerängstlichkeit mediiert wird 

Erickson und 
Johnson 
(2011) 

N = 122 
Alter: / 
Range: / 
Männlich: 34% 
 

Niedrig: 14% 
Mittel: 31% 
Hoch: 52%  
 

Internetnutzung: 
Täglich: 57% 
Wöchentlich: 12% 
Monatlich: 6% 
Nie: 25% 
 
Seit mind. 5 J.: 53% 
Seit 1±5 Jahren: 16% 
Seit 0±1 Jahren: 6 % 
Nie: 25% 

Allgemeine 
Internetnutzung, 
Unterscheidung 
zwischen den 
Bereichen 
Informationen, 
Kommunikation 
und 
Unterhaltung 

Allgemeine 
Selbstwirksam-
keit (ASW) 

x ASW hängt zusammen mit den Internetbereichen 
Informationen (r = .41**), Kommunikation (r = .44**), 
Bereich Unterhaltung (r = .15, n.s.) 

x Ebenfalls signifikanter Zusammenhang zwischen ASW 
und allgemeiner Internetnutzung (r = .42**) 

x Signifikanter Zusammenhang zwischen ASW und 
Einkommen (r = .32**) sowie Bildung (r = .21*) 
Partialkorrelation zur Kontrolle dieser demographischen 
Variablen: Die Zusammenhänge zwischen ASW und 
Informationen (r = .23*) und Kommunikation (r = .24*) 
sowie Internetnutzung (r = .24*) sind schwächer, aber 
weiterhin signifikant; kein signifikanter Zusammenhang 
zw. ASW und Unterhaltung (r = .05, n.s.) 
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Tabelle 3 
Studien, die Selbstwirksamkeit im Kontext internetbasierter IKT untersuchten 

Anmerkungen. *p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 

Studie 

Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
Altersrange 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung 
Untersuchte 
digitale 
Technologien 

Domäne der 
Selbst-
wirksamkeit 

Ausgewählte Ergebnisse zur Selbstwirksamkeit 

Chu und Tsai 
(2009) 

N = 541  
Alter: 50.67 Jahre 
(9.78)  
Range: 32±87 Jahre 
Männlich: 33% 
 

/ 96% mit Computer und 
Internetzugang 
 
Internetnutzung/Woche: 
34.0%: <6h 
25.5%: 6±12h 
23.7%: >24h 

e-learning  Allgemeine 
Internet-
selbstwirk. 
(GISE); 
Kommunikative 
Internet-
selbstwirk. 
(CISE) 
 

x GISE und CISE bedeutsam für die Nutzung von  e-
learning 

x Deutlicher positiver Zusammenhang zwischen 
Internetnutzung und GISE+CISE (ȕ = .52** und .42**) 

x GISE und CISE mediieren den Zusammenhang zwischen 
Internetnutzung und der Nutzung von  e-learning 

Chu (2010) N = 290 
Alter: 58.59 J. (5.78) 
Range: 50±87 Jahre 
Männlich = 39% 

Sehr niedrig: 
5.52% 
Niedrig: 
9.66% 
Mittel: 
58.27% 
Hoch: 26.55% 

/ e-learning 
(Wirkung von e-
learning) 

Allgemeine 
Internet-
selbstwirksam-
keit (GISE); 
Kommunikative 
Internet-
selbstwirksam-
keit (CISE) 

x Keine Alters- und Geschlechterunterschiede bei CISE 
x Allgemein: GISE+CISE sig. Prädiktor für die Wirkung 
von e-learning (ȕ = .33** und .14**) 

x Geschlecht: GISE bei Männern und Frauen signifikanter 
Prädiktor für Wirkung von e-learning (ȕ = .26** und 
.36**); CISE nur bei Männern (ȕ = .24** und .10, n.s.) 

x Alter: GISE im mittleren und höheren Alter signifikanter 
Prädiktor für Wirkung von e-learning (ȕ = .24** und 
.59**); CISE im mittleren Alter (ȕ = .22** und .15, n.s.) 

x GISE+CISE mediieren den positiven Zusammenhang 
zwischen familiärer Unterstützung und der Wirkung von 
e-learning (wahrgenommenes Lernen, Absicht beim e-
Learning zu bleiben, und Lernzufriedenheit) 
 

van 
Houwelingen 
et al. (2018) 

Studie 1: N = 256 
Alter: Median 71 J. (/) 
Range: 65±85+ J. 
Männlich = 50%  
 
Studie 2: N = 15 
Alter: 73.21 J. (6.59) 
Range: 65±87 J.  
Männlich: 40% 

Niedrig: 
26.2% 
Mittel: 27.3% 
Hoch: 46.5% 
 

Zu Studie 1: 
13.7% Erfahrung mit 
Videokonferenzen 
 
94% der 65- bis 75-
Jährigen und 89% der 
über 75-Jährigen mit 
mind. gelegentlicher 
Internetnutzung 

Online-
Videokonferen-
zen 

Computer-
selbstwirksam-
keit (CSE) 

x Hinweis: Es wurden keine standardisierten ß berichtet 
x Studie 1: CSE hängt nicht signifikant mit 
Nutzungsintention zusammen (b = .08, n.s.), aber dafür 
mit Aufwanderwartung (b = .44*), die wiederum 
signifikant mit der Nutzungsintention zusammenhängt (b 
= .21*); lässt man Aufwanderwartung weg, entsteht 
signifikanter Unterschied zwischen Intention und CSE 
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1.4.2.4 Implikationen für die Nutzung des Konzepts der Selbstwirksamkeit in den Studien 

I und II 

Bandura beschreibt die Selbstwirksamkeit als Konzept, das tiefgreifend auf die 

Intentionsbildung, Verhaltensausführung und Auswahl von Situationen wirkt. Die empirischen 

Befunde zur Nutzung digitaler Technologie bestätigen dieses Bild für ältere Erwachsene und 

widersprechen damit Studien, die sich an der Konzeption des TAM3 orientieren. Für ältere 

Erwachsene ist zudem der Zusammenhang mit dem chronologischen Alter entscheidend, wonach 

mit steigendem Alter die Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien abnimmt. Auffällig 

ist in diesem Zusammenhang die Homogenität der Stichproben was Altersrang, Bildungsniveau 

oder die Kompetenz der Personen betrifft. Dies ist im doppelten Sinne problematisch, zeichnet sich 

doch die Gruppe der älteren Erwachsenen durch heterogene Verteilung an Ressourcen, Fähigkeiten 

und Vorerfahrungen im Umgang mit digitalen Technologien aus und beeinflussen diese 

Charakteristiken die Rolle der Selbstwirksamkeit. Wie bereits die Forschung zum TAM zeigte, 

findet sich auch bei der Selbstwirksamkeit ein Mangel an Studien, die Personen im alten Alter 

untersuchten und den Einfluss, der von dieser Phase ausgeht, im Modell integrierten. Diese 

Beobachtung prägt den Ansatz der Studie I. Anknüpfend an die Implikationen zum TAM wird eine 

systematische Untersuchung der Selbstwirksamkeit im TAM vorgenommen und ein Vergleich 

zwischen  dem jungen mit dem alten Alter  angestellt. 

Abseits des TAMs lässt sich die Funktionsweise der Selbstwirksamkeit anhand der 

Dimension weiter präzisieren. Die Dimension verweist auf Merkmale der Person und der 

Technologie, die für die Rolle der Selbstwirksamkeit entscheidend sind und insbesondere bei 

älteren Erwachsenen variieren. Technikerfahrene Ältere, die der Gruppe der Early Adopter 

zugeordnet werden können, weisen eine höhere Selbstwirksamkeit auf und schätzen auch 

Herausforderungen im Umgang mit webbasierten IKT geringer ein. Für diese Gruppe würde die 

Selbstwirksamkeit demnach eine geringere Rolle spielen. Demgegenüber stehen ältere 

Erwachsene, die keine oder sehr geringe Erfahrungen aufweisen, demzufolge über eine niedrigere 

Selbstwirksamkeit verfügen und die Nutzung als große Herausforderung einschätzen. In diesem 

Fall sollte die Selbstwirksamkeit einen größeren Einfluss auf das auszuführende Verhalten 

einnehmen. Um dieser Argumentation weitere Komplexität hinzuzufügen, sollte auch die 

Dimension der Generalität berücksichtigt werden. Diese verweist darauf, dass verschiedene 

Domänen der Selbstwirksamkeit für verschiedene Funktionsspektren digitaler Technologien 

vorliegen. Für technikerfahrene Ältere spielt demnach in gewissen Domänen des Internets, die 
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bspw. das Lösen basaler Herausforderungen im Umgang mit dem Internet betreffen, die 

Selbstwirksamkeit keine Rolle, wohingegen in anderen Bereichen, die bspw. interaktive 

Funktionen im Internet betreffen, die Selbstwirksamkeit an Einfluss gewinnt. Ob die 

Selbstwirksamkeit von der digitalen Expertise älterer Erwachsener und dem Bereich des Internets 

abhängt, soll in der Studie II aufgegriffen werden. 

1.4.3 Anstieg und Abfall domänenspezifischer und übergreifender Selbstwirksamkeiten 

 Verweisen die Ausführungen der vorherigen Kapitel auf die Bedeutung der 

Selbstwirksamkeit, stellt sich die Frage, welche Anteile verändert werden können und welche einer 

hohen Stabilität unterliegen. Dies ist für Studie III entscheidend, die durch ein Trainingsprogramm 

die Selbstwirksamkeit steigern soll. Auf Seiten der Veränderung sind die Quellen der 

Selbstwirksamkeit zu nennen, die von Bandura bereits frühzeitig eingeführt wurden. Anknüpfend 

an diese grundlegende Ausführung sollen detailliert Trainings beschrieben werden, die sich mit der 

Steigerung domänenspezifischer Formen der Selbstwirksamkeit bei älteren Erwachsenen 

auseinandersetzen. Auf Seiten der Stabilität soll die Allgemeine Selbstwirksamkeit angeführt 

werden, die als übergreifende Domäne Veränderungen nur unter bestimmten Bedingungen 

ermöglicht.  

1.4.3.1 Veränderung nach Bandura: die Quellen der Selbstwirksamkeit  

 Entstehung und Veränderung der Selbstwirksamkeit erfolgen nach Bandura (1977, 1997) 

durch vier Quellen, die als Priorisierung und Kategorisierung von selbstwirksamkeitsrelevanten 

Erfahrungen verstanden werden. Erstens ist die direkte Erfahrung (mastery experience) zu nennen, 

die als bedeutendste Quelle beschrieben wird und sich aus Erlebnissen speist, in denen eigenständig 

Herausforderungen bewältigt wurden (Bandura 1997). Die Valenz sowie die Stärke des Einflusses 

der direkten Erfahrung hängen von verschiedenen Parametern ab. Durch die erfolgreiche 

Bewältigung verfestigt und steigert sich die Selbstwirksamkeit, wohingegen Misserfolge zu einer 

Verringerung beitragen (Bandura, 1997). Hinzukommt die Art der Attribution der Erlebnisse. 

Unterschieden werden internale oder externale, stabile oder variable, globale oder spezifische 

Ursachenzuschreibungen (Seligman, 1991), deren Zusammenhänge mit Selbstwirksamkeit in 

weiterführenden Publikationen detailliert aufgeführt wurden (Schwarzer & Jerusalem, 2002). 

Zudem nimmt die Aufgabenschwierigkeit Einfluss auf die Veränderung der Selbstwirksamkeit, 

dahingehend, dass schwierigere Aufgaben einen stärkeren Zuwachs an Selbstwirksamkeit 

ermöglichen (Bandura, 1997).  
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Nach der direkten Erfahrung nimmt die Quelle der stellvertretenden Erfahrung (vicarious 

experience) den zweitgrößten Einfluss auf die Selbstwirksamkeit (Bandura, 1997). Die 

stellvertretende Erfahrung wird von Bandura (1997) als sozialer Vergleichsprozess beschrieben, 

bei dem sich eine Person aktiv ein Modell sucht und dieses beim Bewältigen einer Herausforderung 

beobachtet. Das Modell interagiert mit der Problemstellung über Handlung und Sprache, offenbart 

dabei Strategien und Fähigkeiten und veranschaulicht, dass eine Aufgabe vorhersehbar und 

kontrollierbar ist. Maßgeblich moderiert wird der Einfluss des Modells durch die wahrgenommene 

Ähnlichkeit der Person zum Modell und Eigenschaften der Aufgabe (Bandura, 1997). Je höher die 

Ähnlichkeit des Beobachters zum Modell, desto höher der Einfluss auf die Selbstwirksamkeit. Die 

Ähnlichkeit hängt auch davon ab, ob sich beide Personen in einer vergleichbaren Situation 

befinden, über vergleichbare Fähigkeits- und Erfahrungsniveaus verfügen und sich hinsichtlich 

sozioökonomischer Charakteristika wie Alter, Geschlecht oder Bildung ähneln. Hinsichtlich der 

Aufgabe geht Bandura auch hier davon aus, dass schwer zu meisternde Herausforderungen einen 

größeren Einfluss haben als eine leicht zu lösende Aufgabe.  

Die dritte Quelle beschreibt die verbalen Überzeugungen (verbal persuasion), die aufgrund 

ihrer leichten Verfügbarkeit häufig zum Einsatz kommt. Bandura (1977) beschreibt diese Quelle 

als Form der Überredung, die den Menschen Wirksamkeitsüberzeugungen suggeriert. Diese 

Erfahrungen haben vermutlich einen geringeren Einfluss, da keine authentische Erfahrungsbasis 

vorliegt, wobei ungeklärt ist, ob eine verbale Überzeugung mit einer hohen Glaubwürdigkeit einen 

stärkeren Einfluss generieren kann (Bandura, 1977). 

Die vierte Quelle stellt die Wahrnehmung des physiologischen und emotionalen 

Erregungszustandes (physiological and affective states) dar, deren Einfluss auf die 

Selbstwirksamkeit am geringsten ausfällt (Bandura, 1977). Hohe Erregungszustände 

beeinträchtigen oftmals die Leistung, sodass ein hohes Arousal in Zusammenhang mit einer 

niedrigen Kompetenz gesehen werden kann. Demnach interpretieren Personen die Abwesenheit 

eines negativ empfundenen Erregungszustandes beim Bewältigen einer Aufgabe häufiger als 

Erfolg (Bandura, 1997). 

Die Quellen der Selbstwirksamkeit geben entscheidende Einblicke in die Funktionsweise 

der Selbstwirksamkeit. Einschränkend muss angemerkt werden, dass es sich hierbei um klassische 

Befunde handelt, die bereits in den ersten Publikationen ausgeführt und seitdem auch nicht 

entscheidend weiterentwickelt wurden. Für die vorliegende Arbeit ist entscheidend, dass eigene 

Erfahrungen nicht zwingend nötig sind, um eine Annahme über die eigene Wirksamkeit 
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auszubilden. Demnach können ältere Erwachsene, die keine digitalen Technologien und das 

Internet nutzen, dennoch aufgrund anderer Quellen Selbstwirksamkeit ausbilden. Die Quellen 

können zudem in Bildungsangeboten bedient werden und so eine Steigerung der Selbstwirksamkeit 

zufolge haben. 

1.4.3.2 Domänenspezifisch: Bildungsangebote zu digitalen Technologien für ältere 

Erwachsene 

Im Folgenden sollen die Studien, die sich mit dem Training zur Steigerung der 

Selbstwirksamkeit beschäftigen, beschrieben werden. Ein Überblick über die Studien findet sich 

in Tabelle 4. 

 Mehrere Studien mit teils sehr hochwertigen Studiendesigns verweisen auf eine Steigerung 

der Selbstwirksamkeit. Hierzu zählen Laganá et al. (2011), die eine randomisierte kontrollierte 

Studie (RCT) mit 96 Älteren (M = 67.6 Jahre, 59% geringe oder keine Erfahrungen) durchführten. 

Während die Studiengruppe sechs Wochen für je 1.5 Stunden im 1:1 Setting (eine Person wird 

durch eine weitere Person unterrichtet), an einem Computertraining teilnahm, erhielt die 

Kontrollgruppe zwar Besuch von einer Person, um den Grad an Aufmerksamkeit auszugleichen, 

jedoch kein Training im Umgang mit dem Computer. Die Prä-Post-Analysen und Vergleiche mit 

der Kontrollgruppe fanden in der Studiengruppe, ausgehend von dem Training, einen signifikanten 

Anstieg der Computerselbstwirksamkeit und eine positive Einstellung dem Computer gegenüber 

heraus. Woodward et al. (2011) führten ein sechsmonatiges Computertraining im RCT-Design 

durch, jedoch mit vergleichsweise technikerfahrenen (63.9% mit einiger oder viel 

Computererfahrung) älteren Erwachsenen (M = 71.9 Jahre, 28.1% männlich). Durchgeführt 

wurden Trainings in Gruppen mit 45 Personen in der Studien- und 38 Personen in der 

Kontrollgruppe. Befragt wurde zu vier Messzeitpunkten: vor dem Training, nach drei Monaten, 

nach sechs Monaten sowie drei Monate nach dem Training. Es ergab sich ein signifikanter Anstieg 

der Computerselbstwirksamkeit und der Nutzung des Internets im Vergleich zur Kontrollgruppe. 

Als wichtigstes Merkmal des Trainings wurden folgende Aspekte festgestellt: Übungen direkt mit 

der digitalen Technologie, Unterstützung von Peers, Schaffung einer angenehmen Lernumgebung 

bei der Partizipation und Interaktion zwischen den Teilnehmenden und Lehrenden sowie 

prägnantes Lernmaterial, welches mit nach Hause genommen werden konnte. Eine Studie von  Xie 

und Bugg (2009) bestätigte im Wesentlichen die Ergebnisse von Woodward, führte aber 

niedrigschwellige Trainings in einer öffentlichen Bibliothek mit Älteren durch (N = 131, M = 68.9 

Jahre, 73% weiblich), die wenig Vorwissen aufwiesen (46% mit minimaler bis gar keiner 
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Computererfahrung). Vermittelt wurde die Nutzung von Online-Gesundheitsinformationen (mit 

detaillierten Unterrichtsplänen, interaktiven Übungen im Unterricht, Hausaufgaben und 

unterstützenden Handouts). Die Prä-Post-Analysen ergaben eine signifikante Abnahme der 

Computerangst und einen Anstieg der Computerselbstwirksamkeit.  

Die Trainingsstudie von Wild et al. (2012) legte die Schwerpunkte auf ein höheres 

Erwachsenenalter, kognitive Einschränkungen und ein langes Untersuchungsintervall. Untersucht 

wurden Ältere im höheren Erwachsenenalter (N = 162, M = 83.9 Jahre) mit und ohne kognitive 

Beeinträchtigungen und unterschiedlichen Vorerfahrungen (42% Novizen, 58% Intermediate) vor 

einem Computer- und Internettraining und ein Jahr später. Das Training umfasste sechs einstündige 

Sitzungen, in welchen Grundkompetenzen im Umgang mit dem Computer und Internet vermittelt 

wurden (Installieren von Programmen, Senden von E-Mails, Navigieren im Internet). Weniger 

erfahrene Ältere wiesen hierbei zu T1 eine geringe Selbstwirksamkeit auf, berichteten jedoch über 

einen höheren Anstieg als erfahrene Ältere. Frauen wiesen einen höheren 

Selbstwirksamkeitszuwachs als Männer auf und Gesunde einen höheren als Ältere mit leichten 

kognitiven Beeinträchtigungen. Dabei war die Dauer der wöchentlichen Computernutzung kein 

Prädiktor für den Zuwachs an Computerselbstwirksamkeit.  

Andere Trainingsstudien machen einen weniger eindeutigen Einfluss von Trainings auf die 

Selbstwirksamkeit sichtbar. Dies zeigt sich anhand von Studien der CREATE-Forschungsgruppe. 

Diese kombinierte im Rahmen der personalized reminder information and social management 

system (PRISM) Studie ein speziell für Ältere entwickeltes Computersystem mit einem kurzen 

Training (Mitzner et al., 2019). Das Training richtete sich an Ältere im alten Erwachsenenalter (M 

= 77 Jahre, 20.7% männlich) mit zumindest geringen Vorerfahrungen. Die Schulung umfasste ein 

1:1 Lernsetting, wonach eine ältere Person durch eine/n Lehrer*in in drei Einheiten unterrichtet 

wurde. Vermittelt wurden Grundzüge des Computersystems, die durch verschiedene 

Unterrichtsmaterialien begleitet wurden. Für die Nutzung des Computersystems nach sechs und 12 

Monaten stellte die Computerselbstwirksamkeit einen wichtigen Prädiktor dar. In einer früheren 

Studie der gleichen Arbeitsgruppe konnte hingegen keine Veränderung der Selbstwirksamkeit 

nachgewiesen werden (Czaja et al., 2012). Trainiert wurden 196 ältere Erwachsene (M = 70.5 

Jahre, 23% männlich), die vergleichsweise viele Erfahrungen aufwiesen (83% nutzten das Internet 

10 Stunden die Woche). Das Training umfasste 24 Stunden, aufgeteilt in 12 Sitzungen im Zeitraum 

von sechs Wochen. Das Prä-Post-Wartelisten-Kontrollgruppendesign mit einem dreimonatigen 

Follow-up ergab einen Zuwachs an Fähigkeiten im Umgang mit dem Internet und dem Computer, 
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eine erhöhte Internetnutzung, einen gestiegenen Komfort im Umgang mit Computern, jedoch keine 

Veränderungen der Computerselbstwirksamkeit. Die Ergebnisse zur Computerselbstwirksamkeit 

werden nicht tiefergehend von dem Autorenteam diskutiert, jedoch wurden ähnliche Ergebnisse in 

vorherigen Studien bereits erläutert. Hierzu zählt die Studie von Cody et al. (1999), die ebenfalls 

keinen Anstieg der Computerselbstwirksamkeit nach einem Training feststellte. Durchgeführt 

wurde ein wöchentliches Training über vier Monate (N = 292, M = 80.4 Jahre, 31.2% männlich) 

mit wenig Computer- und Interneterfahrung (73% keine oder kaum Computererfahrungen, 87% 

keine Interneterfahrungen). Die Prä-Post-Analysen des Trainings ergaben, dass 48% das Training 

frühzeitig abbrachen. Bei denen, die das Training beendeten, wurde über eine gestiegene 

Zufriedenheit mit der allgemeinen sozialen Unterstützung, eine höhere Einbindung in die 

Gemeinschaft sowie eine Abnahme der Computerangst berichtet. Die Drop-out-Analyse machte 

deutlich, dass Personen mit einer niedrigeren Computerselbstwirksamkeit, einer höheren 

Computerangst und einer negativeren Einstellung zum eigenen Altern das Training signifikant 

häufiger abbrachen. Die Autoren vermuteten insgesamt einen zweiseitigen Effekt aus einer zu 

niedrigen Selbstwirksamkeit, die zu einer Überforderung führen kann und in einem Abbruch des 

Trainings resultiert, wohingegen eine zu hohe Selbstwirksamkeit dazu beiträgt, dass Personen sich 

unterfordert fühlen und die Nützlichkeit des Trainings in Frage stellen. Jung et al. (2010) 

untersuchten diesen Effekt, indem Ältere (M = 75 Jahre, 60.4% männlich) mit geringen 

Vorerfahrungen (54 Personen ohne jegliche Computererfahrung) mehrere Monate bevor ein 

Training angeboten wurde, in einem ansässigen Senioren-Center befragt wurden. Anschließend 

wurde ausgewertet, welche Personen sich zu dem Kurs angemeldet hatten. So wiesen teilnehmende 

Ältere eine signifikant höhere Computerselbstwirksamkeit, mehr Erfahrungen mit dem Computer 

sowie eine geringere Angst dem Computer und dem Altern gegenüber auf. Auch wenn die Studie 

(N = 91) nur auf eine geringe Anzahl von Personen, die sich tatsächlich anmeldeten (n = 16), 

zurückgriff, kann dies als vorsichtiger Hinweis verstanden werden, dass eine sehr geringe 

Computerselbstwirksamkeit dazu führt, dass an Bildungsangeboten im Gruppensetting nicht 

partizipiert wird. 

Die Mehrzahl der Studien konnte demnach eine Steigerung der Selbstwirksamkeit bei 

älteren Erwachsenen feststellen. Bei jenen Studien, die keinen Einfluss nachweisen konnten, ließ 

sich dies vermutlich auf die fehlende Passung zwischen dem Niveau der Selbstwirksamkeit und 

der des Trainings zurückführen. Die Veränderbarkeit der Selbstwirksamkeit zeigte sich im 1:1 

Lernsetting als auch in der Gruppe, in kürzeren sowie auch in längeren Trainings. Nach Mitzner et 
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al. (2019) sind bei Personen mit einer geringen Selbstwirksamkeit Trainings im 1:1 Lernsetting 

vorzuziehen, wohingegen Ältere bei einer höheren Selbstwirksamkeit stärker durch 

Gruppentrainings profitieren.  

Auch wenn viele qualitativ hochwertige Studien in diesem Forschungszweig existieren, 

sollen mehrere Kritikpunkte in den Implikationen aufgegriffen werden. Auffällig ist, dass alle 

Studien domänenspezifische Formen der Selbstwirksamkeit untersuchten. Ob die gewonnene 

Wirksamkeit somit in anderen Bereichen des Lebens relevant sein könnte, wurde bisher in keiner 

Studie behandelt. Hierfür steht die Allgemeine Selbstwirksamkeit, die im folgenden Abschnitt 

beschrieben wird.
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Tabelle 4 
Auswahl an Studien, welche die Veränderung der Selbstwirksamkeit durch IKT-Trainings untersuchten 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 
Studie Stichpr.gr. (N), 

Alter (M, SD) 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung Trainingsinhalte Training (Dauer, 
Umfang, 

Gruppengröße) 

Ergebnisse mit Schwerpunkt Selbstwirksamkeit 

Cody et al. 
(1999) 

N = 292 
Alter: 80.4 (8.4) 
Range: / 
Männlich: 31.2% 
 

Bildungsjahre: 
14.5 (3.3) 
 

73% keine/kaum 
Computererfahrung 
87% keine 
Interneterfahrung 

Grundlagen wie 
Tastaturbedienung, 
Einloggen; danach 
Menüs, 
Internetnutzung 
(z.B. Such-
maschinen); 
schließlich soziale 
Interaktion wie E-
Mails, Chat-Rooms 

4 Monate, 
1x/Woche; keine 
Gruppeninfos, 
aber vermutlich 
kein 
Einzeltraining 
 

x Aufbau: Messwiederholungsdesign ohne Kontrollgruppe (2 
Messzeitpunkte) 

x Höhere Computerselbstwirksamkeit (ȕ = .28*), geringere 
Computerängstlichkeit (ȕ = -.24*) und stärkere positive 
Einstellungen ggü. Altern (ȕ = .25*) korrelieren signifikant mit 
online verbrachter Zeit 

x Training/Internetnutzung ohne signifikanten Einfluss auf 
Computerselbstwirksamkeit und Einstellung ggü. Altern, aber 
u.a. signifikant auf Computerängstlichkeit (E2 = .073***) 

x Anmerkung: 140 Dropouts (Faktoren, die eine Rolle spielten: u.a. 
Computerselbstwirksamkeit, Computerängstlichkeit, soziale 
Kontakte) 

x  
Czaja et al. 
(2012) 

N = 196  
(n = 104 Studien-,  
n = 92 Kontroll-
gruppe) 
Alter: 70.5(10.0) 
Range: 40±90 
Männlich: 23% 

Niedrig: 31% 
Mittel: 39% 
Hoch: 30% 

74% Computer-
erfahrungen, hiervon 
83% weniger als 
10h/Woche 
79% Interneterfahrung 
hierbei 84% weniger als 
10h/Woche 

Zuerst 
Computernutzung 
(Grundlagen, Maus-
/Fensternutzung 
usw.) 
Danach 
Internetnutzung 

Je 6x2h, 
2x/Woche für 
Computer und 
Internet; 
Gruppen von 
max. 10 Personen 

x Aufbau: Messwiederholungsdesign mit Kontrollgruppe (2+1 
Messzeitpunkte) 

x Training und Nutzungszeit wirken sich nicht signifikant auf 
Computerselbstwirksamkeit/-interesse aus, aber signifikant auf 
9HUWUDXWKHLW�PLW�&RPSXWHUQ��Ș2 = .05***) 

x Computer- und Internetwissen steigen mit Training signifikant 
�Ș2 = .34*** und .10***) 

x  
Mitzner et al. 
(2019) 

N = 150 
Alter: 77 (7.30) 
Range: 65±98 
Männlich: 20.7% 
 
 

Niedrig: 
43.4% 
Mittel: 35.3% 
Hoch: 21.3% 1 

Allg. techn. Erfahrung: 
M = 11.3 (SD = 4.00, 
Range = 4±23)a 
Computerfertigkeiten: 
9.9 (4.1, 6±24.2) 

Grundlagentraining 
(3x) bzgl. 
Benutzung der 
Hardware und der 
PRISM-Software; 
dazu 
Benutzerhandbuch 
und Zugriff auf 
Hilfe-Hotline 1 
 

3x 
Trainingssessions 
(aus der 
übergeordneten 
Studie) 1 
 

x Aufbau: Randomisierte Studie mit aktiver Kontrollgruppe (3+1 
Messzeitpunkte) (*) 

x Nutzung des Systems in der mittleren Phase (21.-23. Woche) 
hängt stark von der Nutzung in der Frühphase (1.-3. Woche) ab 
(ȕ = .57**) 

x Nutzung des Systems in der Spätphase (41.-43. Woche) hängt 
stark von der Nutzung in der mittleren (21.-23. Woche) Phase ab 
(ß =.75**) 

x Computerselbstwirksamkeit wirkt positiv auf mittlere (21.-23. 
Woche) und Spätphase (41.-43. Woche), wenn auch schwacher 
Effekt (ȕ  �����XQG������ 

x Exekutive Funktionen wirken sich positiv auf mittlere Phase (21.-
23. Woche) aus (ȕ = .15*) und haben indirekten positiven Effekt 
auf Spätphase (41.-43. Woche) (ȕ = .11*) 

Anmerkungen. aWerte sind aus früherer Veröffentlichung zu der gleichen Stichprobe (Czaja et al., 2015).  
�S������*p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 



Theoretischer Hintergrund 

 

74 

Tabelle 4 
Auswahl an Studien, welche die Veränderung der Selbstwirksamkeit durch IKT-Trainings untersuchten 

 Stichproben Studienvariablen und Ergebnisse 
Studie Stichpr.gr. (N), 

Alter (M, SD) 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung Trainingsinhalte Training (Dauer, 
Umfang, 
Gruppen) 

Ergebnisse mit Schwerpunkt Selbstwirksamkeit 

Laganá et al. 
(2011) 

N = 96 
Alter: 67.6 (8.3) 
Range: 52±94 
Männlich: / 

Niedrig: 
45.8% 
Mittel: 20.9% 
Hoch: 33.3% 

Keine  Computer-
erfahrung (59.4) bis 
sehr geringe 
Erfahrungen  
 

Grundlagen (mit 
Computerglossar), 
Verwendung von 
Textverarbeitung, 
Senden von E-
Mails, 
Surfen/Informations
suche im Internet 
 

6 Wochen, 
1x/Woche, 
1.5h/Treffen; 
Einzeltraining 

x Aufbau: Randomisiertes Messwiederholungsdesign mit 
Kontrollgruppe (2 Messzeitpunkte) 

x Signifikanter Effekt nach Training bei Einstellung bzgl. 
&RPSXWHUWHFKQRORJLHQ��Ș2 = .23***) und bei 
&RPSXWHUVHOEVWZLUNVDPNHLW��Ș2 = .13**) 

Lam und Lee 
(2006) 

N = 555 
Alter: / 
Range: ab 55 J. 
Männlich: 35.7% 
 

Gering: 39.3% 
Mittel: 51.1% 
Hoch: 7.0% 
Ä2WKHU³������ 
 

Sehr begrenzt; 
keine/kaum Erfahrung 
mit Computern und dem 
Internet 

Grundlegende 
Computer- und 
Internetbenutzung 
(Maus, Tastatur, 
Browser, E-Mails) 

Gruppensessions 
von insg. 4h, 
keine genaueren 
Informationen 
vorhanden 

x Aufbau: Randomisiertes Messwiederholungsdesign mit 
Kontrollgruppe (2 Messzeitpunkte, vor und nach Training) 

x Nach 6 Wochen Training signifikante Steigerung der 
Computerselbstwirksamkeit in der Experimentalgruppe, F(1,29) 
= 26.07, p ��������SDUWLHOOHV�Ș2 = .47 

x Keine signifikante Steigerung der Computerselbstwirksamkeit 
durch das Training bei der Kontrollgruppe 

x  
Wild et al. 
(2012) 

N = 162 
Alter: 83.9 J. (5) 
Range: 67±96 J.  
Männlich: 27% 

Bildungsjahre: 
15.6 (SD 2.4) 

Computererfahrung: 
42% Anfänger 
58% Fortgeschrittene 

Installieren von 
Programmen, 
Senden von E-
Mails, Navigieren 
durchs Internet 

6x 1h-Stunden-
Training 

x Aufbau: Trainings mit 2 Messzeitpunkten (vor dem und 1 Jahr 
nach dem Training) 

x Baseline: Signifikante Unterschiede in der 
Computerselbstwirksamkeit zwischen Männern und Frauen  (p < 
.01), Jüngeren (<85 J.) und Älteren (>=85 J.) (p < .01), Nicht-
Alleinlebenden und Alleinlebenden (p < .001), sowie Computer-
Fortgeschrittenen und -Anfängern (p < .001) (Erstgenannte mit 
höherer Computerselbstwirksamkeit) 

x Signifikante Unterschiede im Anstieg der durchschnittlichen 
Computerselbstwirksamkeit bei Alleinlebenden und Nicht-
Alleinlebenden (p < .05) sowie bei Computer-Anfängern und -
Fortgeschrittenen (p = .03) (Erstgenannte mit höherem Anstieg) 

x Nutzungsstatistiken: Baseline-Computerselbstwirksamkeit war 
signifikant mit der Nutzungszeit korreliert (r = .55***), aber es 
gab keinen signifikanten Zusammenhang zwischen Nutzungszeit 
und Änderung der Computerselbstwirksamkeit 

Anmerkungen. *p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant. 
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Tabelle 4 
Auswahl an Studien, welche die Veränderung der Selbstwirksamkeit durch IKT-Trainings untersuchten 

 
 

 Stichproben  Studienvariablen und Ergebnisse 
Studie Stichpr.gr. (N), 

Alter (M, SD) 
*HVFKOHFKW��ƃ� 

Bildung Technische Erfahrung Trainingsinhalte Training (Dauer, 
Umfang, 
Gruppen)  

Ergebnisse mit Schwerpunkt Selbstwirksamkeit  

Woodward et al. 
(2011)  

N = 83  
(45 Studien-, 38 
Kontrollgruppe) 
Alter: 71.85 
(7.09) 
Range: 60±89 
Jahre 
Männlich: 28.1% 

Niedrig: 
26.3% 
Mittel: 27.5% 
Hoch: 46.3% 

Selbstauskunft: 63.9% 
mit einiger oder viel 
Computererfahrung, 
36.1% mit wenig oder 
gar keiner 
 

Umfassende Inhalte, 
z.B. Grundlagen 
(Maus, Tastatur),  
E-Mail, (Video-) 
Chats, Internet-
sicherheit, 
Mediendownloads, 
Bildbearbeitung, 
Spiele, Bloggen, 
Webseitenerstellung
, Online-Banking 
etc. 

6 Monate, 1x/2 
Wochen; 
Gruppentraining 
(11 Treffen für 
Fortgeschrittene, 
12 für Anfänger) 

x Aufbau: Randomisiertes Messwiederholungsdesign mit 
Kontrollgruppe (4 Messzeitpunkte) 

x Trainingseffekte: Computerselbstwirksamkeit, Nutzung von 
IKTs, Lebensqualität signifikant gestiegen, wahrgenommene 
soziale Unterstützung gerade nicht signifikant (p <.10) 

x Zeiteffekte bei Studien- und Kontrollgruppe: 
Computerselbstwirksamkeit, Nutzung von IKTs, Anzahl der 
Kommunikationspartner, Größe des sozialen Netzwerks 
signifikant gestiegen 

x Computerselbstwirksamkeit als Mediator: höherer Wert geht mit 
stärkerer IKT-Nutzung einher; ein Teil der Gruppenunterschiede 
bei IKT-Nutzung wird erklärt; Zeiteffekt bei IKT-Nutzung nicht 
mehr signifikant; Anzahl der Kommunikationspartner signifikant 
erhöht 
 

Xie und Bugg 
(2009) 

N = 131 
Alter: 68.9 (8.0) 
Range: 54±89 
Männlich: 27% 
 

Niedrig: 32% 
Mittel: 28% 
Hoch: 25% 

Computererfahrungen 
46% geringe bis keine, 
20% mit 1-3 J., 11% mit 
3-5 J., 23% mit >5 J. 
Interneterfahrung:  
57% geringe bis keine, 
19% mit 1-3 J., 14% mit 
3-5 J., 10% mit >5 J. 

Grundlagen 
(Mausbenutzung, 
Internetbegriffe, 
Internetnutzung); 
Besuchen, Nutzung 
und Recherchieren 
von 
Gesundheitsinfos  

4 Wochen, 
2x/Woche, 
2h/Treffen; 
Gruppentreffen 
mit max. 7 
Personen in 
Bibliotheken 

x Aufbau: Messwiederholungsdesign ohne Kontrollgruppe (2 
Messzeitpunkte) 

x Trainingseffekt: Computerängstlichkeit signifikant reduziert, 
t(95) = 8.18, p < .001; Computerinteresse signifikant gestiegen, 
t(96) = -3.30, p = .001; Computerselbstwirksamkeit signifikant 
gestiegen,  t(96) = -4.14, p < .001 

 

Jung et al. 
(2010) 

N = 91 
Alter: 75 (6.4) 
Range: 62±91 
Männlich: 60.4% 

Bildungsjahre: 
10.7 (5.3) 
 
Weitere Info: 
Niedrig: 
47.3% 
Mittel: 23.1% 
Hoch: 25.3% 

Keine exakten 
Angaben; 
54 Personen ohne 
jegliche 
Computererfahrung 

Studie beinhaltet 
kein Training 

Studie beinhaltet 
kein Training 

x Aufbau: Interviews ohne Training 
x 3 psychologische Faktoren, die die Teilnahme an Internetkursen 

beeinflussen: Angst vor dem Altern, Computerängstlichkeit und 
Computerselbstwirksamkeit; Computerselbstwirksamkeit ist 
nicht in die finale Analyse eingeflossen, weil 54 teilnehmenden 
Personen keinerlei Computererfahrung hatten. 

x Frühere Erfahrung mit Computern war knapp nicht signifikant (p 
<.06) 

x Bildung und Geschlecht waren ebenfalls signifikante Faktoren 
x Anmerkung: Von N = 91 nahmen später insgesamt nur 16 

Personen am nachfolgenden Internetkurs teil 
Anmerkungen. *p<.05, **p<.01, ***p<.001, n.s. nicht signifikant..  
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1.4.3.3 Domänenübergreifend: die Rolle der Allgemeinen Selbstwirksamkeit im Kontext 

der Digitalisierung 

 Die Selbstwirksamkeit wurde von Bandura (1977) zunächst explizit als 

situationsspezifisches Konstrukt beschrieben. Das Konzept der Allgemeinen Selbstwirksamkeit 

wurde erst durch weiterführende Arbeiten geprägt, zu denen die Studien von Ralf Schwarzer und 

Jochen Jerusalem zählen (Schwarzer & Jerusalem, 1995, 1999, 2002) und welches definiert wird 

DOV� ÄVXEMHNWLYH� *HZLVVKHLW�� QHXH� RGHU� VFKZLHULJH� $QIRUGHUXQJVVLWXDWLRQHQ� DXI� *UXQG� HLJHQHU�

.RPSHWHQ]� EHZlOWLJHQ� ]X� N|QQHQ³� (Schwarzer & Jerusalem, 2002, S. 35). Die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit konstituiert sich über die gesamte Lebensspanne und es wird angenommen, dass 

über verschiedenste, spezifische Erfolge und Misserfolge eine Gesamtbilanz auf globaler Ebene 

gebildet werden kann (Wallston et al., 1987). Dabei steht die Allgemeine Selbstwirksamkeit in 

enger Korrespondenz zur spezifischen Selbstwirksamkeit, deren Summe zur Bildung beiträgt (Watt 

& Martin, 1994). Die Allgemeine Selbstwirksamkeit scheint dabei besonders beansprucht zu 

werden, wenn verschiedene Domänen gleichzeitig angesprochen werden (Luszczynska et al., 

2004). 

Bereits 2006 lag die Allgemeine Selbstwirksamkeit in 29 Sprachen als Verfahren vor und 

wurde in verschiedensten Ländern validiert (Hinz et al., 2006). Umfassende Studien bestätigten die 

konzeptionelle Ausrichtung der Allgemeinen Selbstwirksamkeit und fanden positive Bezüge zu 

einem höheren Schulabschluss, Leistungsbereitschaft und Zufriedenheit am Arbeitsplatz sowie 

positive Zusammenhänge mit der Selbstregulation, Optimismus, der Lebenszufriedenheit oder 

Zukunftsperspektive und negative Zusammenhänge mit Depression, Angst oder negativen 

Effekten (Judge & Bono, 2001; Luszczynska et al., 2005). Die Befunde, die sich explizit an ältere 

Erwachsene richteten, sind im Vergleich überschaubar. Es zeigte sich, dass die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit positiv die soziale Teilhabe vorhersagte (Hosseingholizadeh et al., 2019), mit 

geringerer Einsamkeit assoziiert war (Suanet & van Tilburg, 2019) oder mit besseren 

Gedächtnisleistungen einherging (Klaming et al., 2017). 

In Verbindung mit der Technologienutzung fanden sich vereinzelte Hinweise, die darauf 

hindeuten, dass die Allgemeine Selbstwirksamkeit positiv mit dem Wissen über Computer 

assoziiert ist (Karavidas et al., 2005), zu weniger Fehlern und einer kürzeren Dauer beim Erledigen 

von Aufgaben am Gerät beiträgt (Schmidt & Wahl, 2019) oder einen positiven Bezug bei der 

Nutzung von IKT im Internet aufweist (Erickson & Johnson, 2011).  
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Für die vorliegende Arbeit soll jedoch an anderer Stelle angesetzt werden. Denn eine 

Steigerung der Allgemeinen Selbstwirksamkeit könnte erfolgen, wenn gleichzeitig verschiedene 

Domänen angesprochen werden. Die Multifunktionalität digitaler Technologien und die Rolle der 

Digitalisierung für verschiedenste Lebensbereiche könnten als Ansprache unterschiedlichster 

Domänen gewertet werden. Somit bietet sich die Möglichkeit, mit Trainings nicht nur spezifische 

Domänen wie die Internetselbstwirksamkeit zu fördern, sondern auch die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit.  

1.4.3.4 Implikationen für die Nutzung des Konzepts der Selbstwirksamkeit in der Studie 

III 

 Die Steigerung domänenspezifischer Formen der Selbstwirksamkeit durch entsprechende 

Bildungsangebote konnte in der Mehrzahl der Studien nachgewiesen werden. Die empirischen 

Befunde deuten darauf hin, dass eine Steigerung ausbleibt, falls ein zu hohes oder ein zu niedriges 

Niveau der Selbstwirksamkeit adressiert wird. Ältere Erwachsene mit einer niedrigen 

Selbstwirksamkeit neigten dazu, an gruppenbasierten Trainings nicht teilzunehmen oder diese 

abzubrechen. Bei einer zu hohen Selbstwirksamkeit im Verhältnis zum Training blieb hingegen 

eine Steigerung aus.  

Kritisch anzuführen ist, dass die Befunde ausschließlich auf formellen Lernsettings 

beruhen, bei denen lediglich die Gruppengröße variiert wurde. Verschiedene Studien untersuchten 

zwar Personen mit verschiedenen Fähigkeiten und Vorerfahrungen, keine Studie integrierte aber 

diese Aspekte in das medienpädagogische Trainingskonzept. Andere Bildungsangebote, wie 

informelle Lernsettings und Peer-to-Peer-Ansätze, fehlen demnach vollständig. Dabei bietet die 

Heterogenität älterer Erwachsener hinsichtlich der Nutzung und der Vorerfahrungen im Umgang 

mit digitalen Technologien die Möglichkeit, hiermit auch verschiedene Selbstwirksamkeitsniveaus 

zu adressieren. Technikerfahrene, ältere Erwachsene können als Wissensvermittler*innen 

(Begleiter*innen) auftreten und ihre Kenntnisse anwenden und vertiefen, wohingegen 

technikunerfahrene Ältere niedrigschwellig und engmaschig durch eine Lehrkraft begleitet 

werden. Hieraus ergibt sich die Frage, welche Auswirkungen mit solch einem Konzept 

einhergehen. 

Bildungsangebote existieren in der empirischen Forschung bisher losgelöst von 

ökogerontologischen Modellen. Dass ein Training nicht nur Wissen vermittelt und IKT-basierende 

Selbstwirksamkeitsdomänen stärkt, sondern in einer digitaler werdenden Gesellschaft die Person-

Umwelt-Passung maßgeblich verbessern kann, wurde daher auch nicht aufgegriffen. Diese 
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Überlegungen verweisen auch darauf, dass digitale Technologien immer im Kontext der 

Digitalisierung zu sehen sind. Demnach könnten durch eine gestärkte Passung auch Ressourcen 

freigesetzt werden, die über die Nutzung digitaler Technologien hinausgehen. Hierzu zählt die 

Allgemeine Selbstwirksamkeit, der zur Bedienung von digitalen Technologien auf Grundlage der 

aktuellen Forschung eine untergeordnete Rolle beigemessen wurde, die jedoch darüber hinaus für 

verschiedenste Bereiche des Lebens relevant ist. Gesteigert werden kann die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit vor allem, wenn mehrere Domänen gleichzeitig angesprochen werden.  

Trainings, die digitale Technologien behandeln, die per se schon multifunktional sind und 

verschiedene Domänen der Selbstwirksamkeit ansprechen, kombiniert mit Peer-to-Peer-

Konzepten und einem Train-the-Trainer-Ansatz, sollen diese Voraussetzungen erfüllen können. 

Dies sind jedoch mehr theoretische Überlegungen als empirisch gestützte Annahmen, liegen doch 

kaum Studien vor, welche die Veränderung der Allgemeinen Selbstwirksamkeit untersuchten, und 

keine Studie, die dies im beschriebenen Setting vornahm.  

Dieser Ansatz ermöglicht es, auch weitere Konzepte hinzuzuziehen, die unabhängig von 

der konkreten Bedienung digitaler Technologien sind, aber durch eine gestiegene Person-Umwelt-

Passung verbessert werden sollten. Hierzu zählen Orientierungs- und Entfremdungsängste, die sich 

aus dem gesellschaftlichen Wandel ergeben und im folgenden Kapitel eingeführt werden. 
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1.5 Technikerfahrungen und Obsoleszenzerleben und deren Relevanz für digitale 

Technologien 

 Im vorliegenden Kapitel sollen die bisherigen Ausführungen um zwei Stränge erweitert 

werden: die Technikerfahrungen und das Obsoleszenzerleben. Beide Konstrukte bringen eine 

zeitliche Perspektive ein: Lebenslange Technologieerfahrungen sind retrospektiv und umfassen 

biografische Aspekte, wohingegen das Obsoleszenzerleben und die Theorie zur Beschleunigung 

und Entfremdung vorwärtsgerichtet sind und sich mit der Frage auseinandersetzen, wie die 

Digitalisierung das Zeit- und Zukunftserleben verändert.  

1.5.1 Lebenslange Technikerfahrungen 

 Aus der empirischen Forschung ist bisher wenig bekannt, welche Rolle lebenslange 

Technikerfahrungen im Kontext digitaler Technologien einnehmen. Auf konzeptioneller Ebene 

findet sich die Theorie der Technikgenerationen. Auf empirischer Ebene wurde das Konzept der 

Technikbiografie im Rahmen des Forschungsprojektes Seniorengerechte Technik im hluslichen 

Alltag entwickelt, das anhand von sieben Items den lebenslangen Umgang mit verschiedensten 

Techniksituationen beschreibt (Friesdorf & Heine, 2006; Kaspar et al., 2002; Mollenkopf et al., 

2000). Kaspar nahm testtheoretische Analysen der Technikbiografie vor und fand zwei Faktoren, 

die als Technikvermeidung (Beispielitem: Ä,FK�KDEH�die Benutzung von Technik vermieden, wo 

LPPHU�LFK�NRQQWH³��XQG�GLH�Innovationsbereitschaft (Beispielitem: Ä,FK�ZDU�VWHWV�GDUDQ�LQWHUHVVLHUW��
GHQ�8PJDQJ�PLW�QHXHQ�RGHU�YHUEHVVHUWHQ�*HUDWHQ�]X�HUOHUQHQ³��EHVFKULHEHQ��MHGRFK�WKHRUHWLVFK�

nicht weiter ausgeführt wurden (Kaspar, 2003). In einer ersten Anwendung der Technikbiografie 

fanden sich Zusammenhänge mit der Technikwahrnehmung und Bewertung (Kaspar, 2003). 

Schmidt (2015) untersuchte den Zusammenhang der Technikbiografie auf die Dauer und Anzahl 

an Fehlern beim Lösen einer technologischen Aufgabe (Technikperformanz) bei älteren 

Erwachsenen. Es zeigte sich, dass kognitiv unbeeinträchtigte Ältere mit einer positiveren 

Technikbiografie schneller Aufgaben lösen konnten, wohingegen die Anzahl der gemachten Fehler 

in keiner Abhängigkeit stand. 

Claßen (2012) untersuchte in ihrer Dissertation neben dem Technikakzeptanzmodell und 

den Technikgenerationen auch die Technikbiografie. Sie bestätigte den Zusammenhang der 

Geburtskohorte auf die Technikbiografie und stellte fest, dass ältere Erwachsene der 

frühtechnischen Generation über signifikant geringere Werte in der Technikbiografie berichteten 

als Personen, die der Kohorte der Haushaltsrevolution zugeordnet wurden. Analysen der Subskalen 



Theoretischer Hintergrund 

 

80 

zeigten, dass die Unterschiede nicht auf den Faktor der Technikvermeidung, sondern auf die 

Unterschiede der Innovationsbereitschaft zurückzuführen waren. In Claßens (2012) 

Technikakzeptanzmodell spielte die Technikbiografie hingegen keine entscheidende Rolle. 

Lediglich geringe Zusammenhänge mit der Leichtigkeit der Nutzung konnten nach der 

Präsentation der Technologien nachgewiesen werden. 

1.5.1.1 Annäherung und Vermeidung 

 Löst man die Technikbiografie aus ihrem Entstehungskontext und betrachtet Skalen 

ausgehend von der Technikvermeidung und Innovationsbereitschaft, finden sich Bezüge zu 

weiteren Theoriegebäuden und empirischen Einzelbefunden. Rogers (2003) beschrieb bereits im 

Rahmen der Theorie der Diffusion of innovations die Rolle der Innovationsbereitschaft, die als 

Bereitschaft definiert wird, neue Technologien zu erlernen und Risiken dabei einzugehen. Darüber 

hinaus wurde Innovationsbereitschaft als eine Eigenschaft auf individueller Ebene beschrieben, die 

dem Persönlichkeitsfaktor der Offenheit für Erfahrungen nahesteht (McCrae & Costa, 1987) und 

die Akzeptanz von Technologien beeinflusst (Agarwal & Prasad, 1998; Agarwal et al., 2000). 

Hiermit wird die Innovationsbereitschaft als Trait angesehen.  

Cowart et al. (2008) knüpften an diese Ergebnisse an und verorteten die 

Innovationsbereitschaft im approach and avoidance conflict model (Carver et al., 2000; Miller, 

1944). Hiermit wird Innovationsbereitschaft als Annäherung an Technologien verstanden, der die 

Technikvermeidung gegenübergestellt wird. Empirisch stellte sich heraus, dass sowohl positive 

Annäherungsmechanismen (Innovationsfähigkeit, Selbstkongruenz und Zufriedenheit) als auch 

negative Vermeidungsmechanismen (wahrgenommenes Risiko) die Adaptation von Technologien 

beeinflussten und in einer studentischen Stichprobe Zusammenhänge mit der Selbstwirksamkeit 

aufwiesen (Agarwal & Prasad, 1998; Cowart et al., 2008).  

Die Rolle der Technikvermeidung für digitale Technologien wurde in der technology threat 

avoidance theory umfassend diskutiert (Liang & Xue, 2009). Aufbauend auf der cumulative 

prospect theory (Tversky & Kahneman, 1992), die zwischen Bewertungsprozessen unterschied, 

die sich auf die Annäherung an Gewinnen oder die Vermeidung von Verlust bezogen, wird 

argumentiert, dass Annäherung und Vermeidung an Technologien zwei qualitativ unterschiedliche 

Prozesse darstellen. Dies lässt sich argumentativ mit Ergebnissen aus der Hirnforschung 

untermauern, die beide Prozesse in unterschiedlichen Hirnstrukturen lokalisiert (Sutton & 

Davidson, 1997). Ein weiteres Konzept, das mit dem Prozess der Technikvermeidung im Kontext 

digitaler Technologien in Verbindung gebracht wird, ist die Computerangst (Deane et al., 1995; 
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Mahar et al., 1997), die ebenfalls in negativer Verbindung zur Innovationsbereitschaft gesehen 

wird (Thatcher & Perrewé, 2002). Powell (2013) führte zudem ein Review zur Computerangst 

anhand von 276 Studien durch und fand in der Mehrzahl der Studien über alle Altersgruppen 

hinweg einen negativen Zusammenhang mit der Selbstwirksamkeit. Analysen, die das 

Erscheinungsjahr der Studien berücksichtigen, fanden in Studien, die in den 1990er Jahren 

publiziert wurden, in der Mehrzahl keinen Zusammenhang zwischen der Computerangst und dem 

chronologischen Alter, wohingegen Studien ab den 2000er Jahren einen negativen Zusammenhang 

zwischen Alter und der Computerangst bestätigten. Powell führte diese Ergebnisse auf die 

zunehmende Diffusion digitaler Technologien zurück, die Ängste im Umgang mit Computern 

beförderte. 

1.5.1.2 Implikationen für Studie II 

 Die Innovationsbereitschaft und Technikvermeidung greifen lebenslange 

Technikerfahrungen auf und nehmen damit eine rückwärtsgewandte Zeitperspektive ein. Im 

Kontext lebenslanger Erfahrungen mit Technologien beschreiben sie Tendenzen, auf Technologien 

zuzugehen oder diese zu vermeiden. Dies knüpft an die Ausführungen zu den Technikgenerationen 

an, in welchen darauf hingewiesen wurde, dass ältere Erwachsene sehr wohl in einer Umwelt 

aufwuchsen, die durch vielfältige Technologien gekennzeichnet waren. Die Forschung deutet auch 

darauf hin, dass es sich bei der Innovationsbereitschaft und Technikvermeidung um 

unterschiedliche Prozesse handelt. Demzufolge suchten ältere Menschen, die eine höhere 

Innovationsbereitschaft aufweisen, häufiger Situationen auf, in denen sie mit Technologien 

konfrontiert seien und häufiger mit Technologien interagieren können.  

Im zweiten Forschungsprojekt soll diese Argumentation aufgegriffen und weitergeführt 

werden. Zwei Fragen stellen sich: erstens, ob die Innovationsbereitschaft und Technikvermeidung 

dazu beitragen, dass weiterführende Ressourcen für den Umgang mit digitalen Technologien 

ausgebildet werden. Zu nennen ist hier die Selbstwirksamkeit, welche durch die Quellen der 

Selbstwirksamkeit gesteigert werden kann. Für einen Zusammenhang spricht, dass die Quellen der 

Selbstwirksamkeit nur genutzt werden können, wenn entsprechende Situationen, in denen 

Technologien eine Rolle spielen, auch aufgesucht werden. Demnach stellen die 

Innovationsbereitschaft und Technikvermeidung Prozesse dar, die vor der Nutzung der Quellen der 

Selbstwirksamkeit geschaltet sein könnten. Zweitens soll der Frage nachgegangen werden, ob 

Innovationsbereitschaft und Technikvermeidung unterschiedliche Gruppen älterer Menschen, die 

sich durch ihre Expertise im Umgang mit Technologien unterscheiden, kennzeichnen. 
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1.5.2 Obsoleszenzerleben, Beschleunigung und Entfremdung 

1.5.2.1 Obsoleszenzerleben 

 Das Konzept des Obsoleszenzerlebens ist im Forschungszweig zur Zeit und zum 

Zukunftserleben zu YHURUWHQ�� 'DV� ����� XPJHVHW]WH� 3URMHNW� Ä9HUlQGHUXQJ� YRQ�

%HZlOWLJXQJVSUR]HVVHQ�XQG�VXEMHNWLYH�/HEHQVTXDOLWlW� LP�K|KHUHQ�$OWHU³�YRQ�%UDQGWVWlGWHU und 

Kollegen setzte sich mit diesem Thema auseinander und operationalisierte erstmals das 

Obsoleszenzerleben (Brandtstädter et al., 1991). Den Ausgangspunkt stellt die mit dem Alter 

einhergehende, zwangsläufige Verkürzung der Zukunfts- und Lebenszeit dar, die sich in 

verringerten materiellen, physischen und sozialen Handlungsressourcen niederschlägt 

(Brandtstädter & Wentura, 1994)��'DPLW�EHVFKUHLEW�GLH�=HLW�ÄVRZRKO�LP�FKURQRORJLVFKHQ�6LQQH�DOV�

auch im Sinne von Lebens- und Handlungszeit eine konstitutive Grunddimension des Erlebens und 

HandelnV³ (Mittelstraß, 1988, zitiert nach Brandtstädter & Wentura, 1994, S. 3). Zeit- und 

Zukunftserleben und damit verbundene Handlungen sind immer mit individuellen Motiven, 

Bedürfnissen und Einstellungen verknüpft und stehen in einer Interaktion mit der physischen und 

sozialen Umwelt (Nuttin, 1964).  

Die von Brandtstädter und Kollegen konzipierte Skala zum Zeit- und Zukunftserleben 

umfasst verschiedene Subskalen, von denen eine das Obsoleszenzerleben darstellt. Hierzu zählen 

u.a. die Offenheit des Zukunftshorizontes, der Vergangenheitsorientierung, der Kontrollierbarkeit 

der Zukunft oder die Haltung zur Endlichkeit des Lebens, die in Verbindung zur Zielverfolgung 

und Zielanpassung betrachtet werden (Heckhausen et al., 1989). Beschrieben wird das 

Obsoleszenzerleben als Entfremdungs- und Orientierungsproblem, das sich aus dem 

gesellschaftlichen Wandel ergibt und anhand von Items ZLH�Ä,FK�KDEH�]XQHKPHQG�GDV�*HI�KO��GHQ�

$QVFKOXVV�DQ�GLH�KHXWLJH�=HLW�YHUSDVVW�]X�KDEHQ³�RGHU�Ä,FK�ELQ�YROO�DXI�GHU�+|KH�GHU�=HLW³ erfasst 

wird. Es ist gänzlich abzugrenzen von Begriffen wie der Obsoleszenz von Geräten oder der 

geplanten Obsoleszenz von Produkten. 

Empirisch geprüft wurde das Obsoleszenzerleben in zwei Studien (Brandtstädter & 

Wentura, 1994; Brandtstädter et al., 1997). In diesen Studien zeigte sich, dass mit steigendem Alter 

auch das Obsoleszenzerleben stärker ausgeprägt war, was Brandtstädter und Rothermund (2003) 

auf die weniger offenen, unkonkreteren, unkontrollierbareren und negativeren Zukunftsaussichten 

älterer Erwachsener zurückführten. Positive Zusammenhänge finden sich mit der 

Vergangenheitsorientierung sowie negative Zusammenhänge mit der Lebenszufriedenheit und 

Zukunftsperspektive (Brandtstädter & Wentura, 1994). Besonders treten positive Zusammenhänge 
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mit Depression (Geriatric Depression Scale) hervor, die im Regressionsmodell dahingehend 

angeordnet wurden, dass Depression mit der flexiblen Zielanpassung und hartnäckigen 

Zielverfolgung die wichtigsten Prädiktoren für das Obsoleszenzerleben darstellten. Auch wenn in 

diesem Model dem chronologischen Alter eine geringere Bedeutung zukommt, klären Alter und 

Depression unabhängige Varianzanteile in den Zeitskalen auf. Das Obsoleszenzerleben hebt sich 

von anderen Faktoren des Zeit- und Zukunftserlebens dahingehend ab, als dass die eigene Zukunft 

in Bezug zum gesellschaftlichen Wandel gesetzt wird:  

Metaphorically speaking, the acceleration of time in times of rapid cultural change also  

accelerates subjective aging: Feelings of obsolescence, of being unable to keep pace with 

the processes of change, are experienced more frequently and at increasingly earlier points 

in the life course; moreover, personal experience and expertise are devalued when acquired 

skills and problem solutions can no longer be transferred to the future. (Brandtstädter, 2010, 

S. 54).  

Die erlebte Obsoleszenz berücksichtigt zunächst weder in ihrer Konzeption noch in ihrer 

Operationalisierung die Rolle von Technologien oder der Digitalisierung. Empirische Befunde 

verweisen erstmals seit den 2000er Jahren auf technologische Zusammenhänge zwischen der 

erlebten Obsoleszenz und der Technologienutzung. Demnach geht ein höheres Obsoleszenzerleben 

mit einem geringeren Besitz und einer seltenen Nutzung technischer Geräte einher (Kaspar et al., 

2002). Nach Schmidt (2015) trägt ein höheres Obsoleszenzerleben signifikant dazu bei, dass beim 

Bearbeiten einer technologischen Aufgabe mehr Zeit benötigt wird und mehr Fehler auftreten. Eine 

Studie von Claßen (2012) zur Technikakzeptanz verwies auf einen negativen Zusammenhang von 

Obsoleszenzerleben mit der wahrgenommenen Nützlichkeit eines Reinigungsroboters und einer 

Spielkonsole, wohingegen Sicherheitstechnik in Form einer Sensormatte positiv korrelierte. 

Zudem zeigten sich negative Zusammenhänge mit allen Technologieklassen hinsichtlich der 

Leichtigkeit der Nutzung. 

1.5.2.2 Beschleunigung und Entfremdung 

 Hartmut Rosa ist in der Denktradition der kritischen Theorie verortet, die Marx 

Kapitalismuskritik mit den Erkenntnissen von Freuds Psychoanalyse verbindet und zu deren 

prominentesten Vertretern Max Horkheimer und Theodor W. Adorno zählen (Türcke & Bolte, 

1994). Hieraus entwickelte Rosa in seiner Habilitationsschrift Beschleunigung als einen 

Grundprozess der modernen Gesellschaft (Rosa, 2005, 2013, 2016). Die Beschleunigung 
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übernimmt die Funktion einer dynamischen Stabilisierung, die benötigt wird, um den 

gegenwärtigen Zustand in einer Gesellschaft zu halten. Diese kann nur durch weitere 

Steigerungsbewegungen gewährleistet werden, die alle Ebenen der Gesellschaft betreffen und sich 

als Beschleunigung manifestieren. Die Beschleunigung wird als Akzelerationszirkel beschrieben, 

der aus drei Beschleunigungsformen besteht. Die technische Beschleunigung beschreibt schnellere 

Bewegungen von Gütern, Informationen, Dienstleistungen oder auch Menschen. Die soziale 

Beschleunigung GHILQLHUW� 5RVD� ÄDOV� 6WHLJHUXQJ� GHU� 9HUIDOOVUDWHQ� YRQ� KDQGOXQJVRULHQWLHUWHQ�

Erfahrungen und Erwartungen und als Verkürzung der für die jeweiligen Funktions-, Wert- und 

+DQGOXQJVVSKlUHQ� DOV� *HJHQZDUW� ]X� EHVWLPPHQGH� =HLWUlXPH³� (Rosa, 2016, S. 133). Die 

Beschleunigung des Lebenstempos äußert sich in einer Verdichtung von Handlungsepisoden, was 

zu einer Mengensteigerung pro Zeiteinheit führt. Damit wird umschrieben , dass mehr Handlungen 

in kürzerer Zeit ausgeführt werden können (Rosa, 2017). Diese Verdichtung kann in eine 

Ä=XQDKPH� GHU� (PSILQGXQJHQ� YRQ� =HLWQRW�� GHV� =HLWGUXFNV� XQG� GHV� VWUHVVI|UPLJHQ�

%HVFKOHXQLJXQJV]ZDQJV� VRZLH� LQ� GHU� $QJVW�� QLFKW� PHKU� PLW]XNRPPHQ³� (Rosa, 2013, S. 136) 

münden. Die Digitalisierung wird als maßgebliche Triebfeder aller Beschleunigungsformen 

angesehen. 

Als Folge dieser Entwicklung kann eine gestörte Beziehung des Individuums zur Welt 

entstehen, die das Gefühl der Entfremdung befördert. Die Entfremdung kommt auf fünf Ebenen 

zustande: des Raums, der Dinge, der eigenen Handlung, der Zeit und des Selbst. Die Entfremdung 

vom Raum sieht Rosa begründet in einer gestiegenen Mobilität und häufigen Veränderung der 

räumlichen und materiellen Umgebung, welche bspw. durch häufiger werdende Wohnortswechsel 

zustande kommen. Die Entfremdung von Dingen geht auf eine geringere Reparierbarkeit und 

gestiegene Innovationszyklen zurück, sodass Dinge kürzer genutzt und häufiger ersetzt werden. 

Die Entfremdung von eigenen Handlungen geht einerseits auf die Verdichtung von 

Handlungsepisoden zurück, andererseits können durch die Vielfalt an Handlungen und 

Informationen, die an das Individuum herangetragen werden, Handlungen oftmals nicht zu Ende 

geführt werden. Als konkretes Beispiel lässt sich das Beantworten einer E-Mail nennen, die jedoch 

unterbrochen wird durch eine eingehende WhatsApp-Nachricht, deren Beantwortung durch einen 

zeitgleich eintreffenden Telefonanruf gestört wird. Die Entfremdung der Zeit orientiert sich am 

Zeitparadoxon, wonach die Zeit je nach Situation als unterschiedlich lang wahrgenommen und 

erinnert wird. Die Digitalisierung kann bspw. in Form unterschiedlichster Unterhaltungsangebote 

dazu beitragen, dass die Zeit rascher vergeht und die Erinnerungen schrumpfen. Als Folge der 
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Entfremdung auf diesen Ebenen sieht Rosa die Selbstentfremdung als unvermeidlich an. Hierzu 

tragen auch bspw. die vermehrte Kommunikation und erhöhte Anzahl an Kontakten über soziale 

Medien bei, die auf Kosten intensiver Beziehungen erfolgen. Als Gegenkonzept zur 

Beschleunigung sieht Rosa nicht die Entschleunigung, sondern das Resonanzerleben, das als 

gelungene Beziehung des Individuums zur Welt verstanden wird. 

Auf die Rolle des Lebensalters und des höheren erwachsenen Alters geht Rosa nur am 

Rande ein. Vor allem innerfamiliär sieht er Konflikte, wenn im Leben jüngerer Generationen bspw. 

Computerspiele und soziale Netzwerke einen immer größeren Stellenwert im Leben einnehmen, 

zu denen jedoch Eltern und Großeltern keinerlei Bezug haben. Rosa sieht hier die Gefahr der 

Stigmatisierung älterer Erwachsener, als diejenigen, die in einer digitalisierten Welt nicht mitreden 

können. 

1.5.2.3 Implikationen für Studie III 

 Das Obsoleszenzerleben stellt ein Konzept dar, das mit Voranschreiten der Digitalisierung 

auch in der technikbezogenen Altersforschung an Bedeutung gewann. Trotzdem liegen bisher 

wenige Befunde vor, die das Konzept ausarbeiteten und im Kontext der Digitalisierung und 

digitaler Technologien verorteten. Die wenigen Befunde weisen darauf hin, dass ein hohes 

Obsoleszenzerleben sowohl dazu beiträgt, dass Technologien weniger effektiv genutzt werden, als 

auch die Einstellung gegenüber Technologien negativer ausfällt. Die Wirkrichtung ist bei diesen 

querschnittlichen Arbeiten naturgemäß nicht eindeutig. So stellt sich die Frage, ob schlechtere 

Performanz und negativere Einstellung gegenüber Technologien durch ein hohes 

Obsoleszenzerleben zustande kommen oder die schlechten Leistungen und negativen 

Einstellungen die Ursachen für das Obsoleszenzerleben darstellen. Dass überhaupt eine 

Verbindung zu Technologien entsteht, ist jedoch keineswegs selbstverständlich, adressiert das 

Konzept des Obsoleszenzerlebens doch nicht die Rolle von Technologien für die eigene 

Zukunftsperspektive, sondern die Rolle der Gesellschaft, die sich im Wandel befindet. Mutmaßlich 

ergibt sich der Zusammenhang über die Prozesse der Digitalisierung und der damit verbundene 

gestiegene Bedarf, digitale Technologien beherrschen zu können. 

Ebenfalls berücksichtigt werden muss, dass der Zusammenhang zwischen dem 

Obsoleszenzerleben und der Technologienutzung sich aus empirischen Beobachtungen ergibt, die 

bisher nicht in einen theoretischen Rahmen eingebunden wurden. Dies gilt auch in Teilen für die 

ursprüngliche Literatur zum Obsoleszenzerleben, welche die Zusammenhänge zwischen der Zeit,  

dem Zukunftserleben, der Umwelt und Gesellschaft, die die Operationalisierung kennzeichnen, nur 



Theoretischer Hintergrund 

 

86 

am Rande beschreiben. Demnach ist auch nicht genauer ausgearbeitet, welche Merkmale des 

gesellschaftlichen Wandels das Zeiterleben verändern und welche Rolle der Digitalisierung bei 

dieser Entwicklung beigemessen werden kann.  

An dieser Stelle lässt sich Rosas Theorie zur Beschleunigung und Entfremdung 

hinzuziehen, beschreibt diese doch die Auswirkungen der Digitalisierung und des 

gesellschaftlichen Wandels auf das Zeiterleben. Die Veränderung des Zeiterlebens manifestiert 

sich hier als Beschleunigung im Leben des Individuums. Es sollte angemerkt werden, dass Rosa 

diese Annahmen aus einer philosophischen Denktradition ableitet und nur vereinzelt empirische 

Befunde anführt, die anhand von Alltagsbeispielen plastisch dargestellt und zur Theoriebildung 

herangezogen werden. Zur Theorie an sich und den einzelnen beschriebenen Dynamiken liegen 

jedoch bisher weniger oder in weiten Teilen keine empirischen Überprüfungen vor.  

Wie bereits ausgeführt nimmt Rosa eine allgemeine Analyse der Gesellschaft vor und geht 

nicht genauer auf die Rolle älterer Erwachsener ein. Daher ist offen, wie ältere Erwachsene diese 

Beschleunigung erleben, besonders wenn digitale Technologien im Vergleich zu jüngeren Gruppen 

seltener oder gar nicht genutzt werden. Beide Theorien sind jedoch der Ansicht, dass durch den 

gesellschaftlichen Wandel der Austausch zwischen der Person und der Umwelt gestört ist und 

hierdurch Entfremdungsängste und eine negativere Zukunftsperspektive befördert werden können.  

 Hiervon ausgehend soll in Studie III die Rolle von Bildungsangeboten in diesem 

Zusammenhang überprüft werden. Denn wenn der Umgang mit digitalen Technologien verbessert 

wird und ältere Erwachsene die Möglichkeit erhalten, aus der Digitalisierung Gewinne zu ziehen, 

sollte dies auch dazu beitragen, dass Konzepte wie das Obsoleszenzerleben positiv beeinflusst 

werden.  
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2 Empirischer Teil: Konzeption der drei Studien 

 In der theoretischen Hinführung wurde die Rolle digitaler Technologien und ausgewählte 

Prozesse der Digitalisierung, die für ältere Menschen relevant sind, dargestellt. Die Auswahl der 

beschriebenen Prozesse und Theorien zeigten, dass die Digitalisierung alle Lebensbereiche 

beeinflusst, physische wie soziale Umwelten wandelt und damit unabhängig von der Nutzung 

digitaler Technologien Einfluss auf ältere Menschen nimmt. Die Diffusion digitaler Technologien 

in der Gesellschaft ist von Merkmalen der Technologien und der Person abhängig. Durch diese 

Merkmale entsteht bereits ein heterogener Zugang zu digitalen Technologien. Die Digitale Kluft 

verweist auf weitere Unterschiede zwischen Nutzer*innen und Nicht-Nutzer*innen, die zwar in 

den vergangenen Jahren zurückgingen, jedoch in der Gruppe ab 60 Jahre nach wie vor bestehen. 

Entscheidend ist, dass die Kluft nicht durch den Zugang zu digitalen Technologien überwunden 

ist, sondern sich in den vorhandenen Kompetenzen (zweite Stufe) und der Generierung von 

Gewinnen (dritte Stufe) weiterhin zeigt. 

Die Perspektiven der Alternsforschung können herangezogen werden, um sich den 

Auswirkungen auf den älteren Menschen anzunähern. Technologien nahmen als Teil der Kultur 

schon vor der Digitalisierung eine wichtige Rolle in der Orthogenese der menschlichen 

Entwicklung ein. Die Ressourcen, welche für einen adäquaten Einsatz der Technologien notwendig 

sind und die Ziele, die mit dem Einsatz einhergehen, hängen von Alters- und Kohorteneffekten ab. 

Im jüngeren hohen Alter stehen mehr Ressourcen zur Verfügung, wohingegen Ziele des 

Aufrechterhaltens und der Kompensation mit spätem höheren Alter an Bedeutung gewinnen. Ältere 

Menschen beurteilen und adaptieren digitale Technologien ausgehend von diesen Prozessen. Der 

Austausch zwischen der Person und den digitalen Technologien kann unter der Hinzunahme von 

ökogerontologischen Modellen beschrieben werden. Hierdurch lassen sich auf Seiten der Umwelt 

auch die Prozesse der Digitalisierung wieder stärker mit einbeziehen. Der Umweltdruck entsteht 

nämlich nicht durch die digitalen Technologien an sich, sondern durch die gesellschaftlichen 

Transformationsprozesse, die mit der Technologie assoziiert sind. Bildungsangebote können in 

diese Schnittstelle treten und die Person-Umwelt-Passung unterstützen. 

Die Selbstwirksamkeit soll im Rahmen dieser Arbeit als entscheidende Ressource auf 

Seiten der Person identifiziert werden, da diese tiefgreifend in menschliches Verhalten eingreift 

und für die Nutzung von digitalen Technologien bei älteren Erwachsenen von besonderer 

Bedeutung ist. Dies äußert sich darin, dass sowohl die Intentionsbildung als auch die 

Handlungsausführung und hiermit die Auswahl von Situationen, die aufgesucht werden, 
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beeinflusst werden. Die Selbstwirksamkeit steht hierbei einerseits im Spannungsfeld zwischen 

Alters- und Kohorteneffekten und andererseits im Austausch mit Merkmalen digitaler 

Technologien. Alterseffekte sind in der empirischen Forschung bereits besser dokumentiert, so 

finden sich Zusammenhänge, die zeigen, dass die Selbstwirksamkeit mit Bezug zu digitalen 

Technologien bei jüngeren Gruppen stärker ausgeprägt ist und mit steigendem Alter signifikant 

abfällt. Ob die Bedeutung der Selbstwirksamkeit weiter steigt, wenn im alten Alter die Ressourcen 

abnehmen und die Vulnerabilität zunimmt, wurde bisher nicht untersucht. Ob die 

Selbstwirksamkeit auch mit Konzepten zusammenhängt, die sich aus der Sozialisation mit 

Technologien ergeben und hiermit kohortenassoziiert sind, wurde bisher weit weniger betrachtet. 

Theorien wie jene der Technikgenerationen oder das transaktionale Person-Umwelt-Modell 

verweisen darauf, dass durch eine fehlende Sozialisierung mit digitalen Technologien weniger und 

andere Erfahrungen im Umgang mit Technologien gemacht wurden. Hierdurch könnten auch 

seltener die Quellen der Selbstwirksamkeit genutzt werden, was sich in einer niedrigeren 

Selbstwirksamkeit äußert. Diese Abhängigkeiten tragen dazu bei, dass eine hohe Heterogenität 

hinsichtlich Zugang und Nutzung von digitalen Technologien vorliegt und Kompetenzen sowie die 

Möglichkeit, Gewinne aus der Digitalisierung zu ziehen, zwischen älteren Erwachsenen deutlich 

variieren. 

Zahlreiche Studien zeigten bereits, dass eine Steigerung domänenspezifischer Formen der 

Selbstwirksamkeit möglich ist. Jedoch ist eine Monotonie bei den gewählten didaktischen 

Formaten zu attestieren. Untersucht wurden ausschließlich Einzel- oder klassische gruppenbasierte 

Trainings, bei denen unterschiedliche Kompetenzniveaus nicht tiefergehend berücksichtigt 

wurden. Dabei bieten die heterogenen Vorerfahrungen, Kompetenzen und Nutzungen bezüglich 

digitaler Technologien bei älteren Erwachsenen die Möglichkeit, Gruppen mit unterschiedlichen 

Wissens- und Fähigkeitsständen zusammenzubringen. Pädagogische Konzepte wie der Train-the-

Trainer-Ansatz setzen hier an. Hierbei nimmt eine Person zunächst die Rolle des Schülers ein und 

erhält ein Training zum entsprechenden Thema, um anschließend selbst als Trainer*in auftreten zu 

können. Übertragen auf den vorliegenden Kontext lässt sich dieser Ansatz mit einem Peer-to-Peer-

Konzept und einem ehrenamtlichen Engagement verbinden, wonach technikerfahrene ältere 

Erwachsene technikunerfahrene ältere Erwachsene unterrichten. Dieses medienpädagogische 

Konzept sollte vielfältige Möglichkeiten bieten, um Ressourcen auf beiden Seiten zu stärken: bei 

jenen, die an digitale Technologien herangeführt werden, aber auch bei jenen, die durch das 

Training und die darauffolgende Tätigkeit als Lehrkraft eine vertiefte Expertise erlangen. 
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Vor diesem Hintergrund werden in der vorliegenden Arbeit drei Studien entwickelt, bei 

welchen die Selbstwirksamkeit jeweils im Zentrum steht. Ein Überblick über die Studien ist in 

Abbildung 7 zu finden. Studie I beginnt hierbei mit dem etablierten TAM und untersucht die Rolle 

der Selbstwirksamkeit in Abhängigkeit vom jungen und alten Alter. Studie II wiederum greift die 

unterschiedlichen Expertiseniveaus bei älteren Erwachsenen auf und untersucht die Rolle der 

Selbstwirksamkeit im Vergleich zwischen älteren Expert*innen und Nicht-Expert*innen im 

Umgang mit digitalen Technologien. Es wird untersucht, welche Rolle verschiedene Domänen der 

Selbstwirksamkeit einnehmen und wie diese in Verbindung zu lebenslangen 

Technologieerfahrungen stehen. Studie III verlässt diesen Pfad der querschnittlichen und 

vergleichenden Studien, um den Weg zu verfolgen, den ein/eine Nicht-Expert*in zum/zur 

Expert*in vollzieht. Hierzu wird ein medienpädagogisches Trainingsprogramm vorgestellt und 

umgesetzt. Hierbei soll jedoch nicht geprüft werden, welche konkreten Kompetenzen erlangt 

werden, da dies bereits vielfältig geschehen ist, sondern ob auch weiterführende Ressourcen wie 

die Allgemeine Selbstwirksamkeit und das Obsoleszenzerleben verändert werden können. 
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Abbildung 7 
Schematische Darstellung der Studien I bis III 
 

Person- 

Umwelt- 

Austausch 

Nützlichkeit 

Technikakzeptanzmodell 

Leichtigkeit 

Intention 

Web 1.0 (z.B. 
Informationssuche, 

Nachrichten) 

Web 2.0 (z.B. 
soziale Meiden, 

Alltagsorganisation) 
 

Technik-
vermeidung 

Innovations-
bereitschaft 

Digitalisierung 

Digitale Technologien 

Mediatisierung 

Beschleunigung 

Innovationszyklen 

Innovationsdiffusion 

Geschlecht 
 

Internet-
nutzung 

Bildung 
 

Person Umwelt 

Digitale Kluft 

Allg. Internet-
selbstwirksamkeit 

Kommu. Internet-
selbstwirksamkeit 

Domänenübergreifende & Domänenspezifische Selbstwirksamkeit 

Obsoleszenz-
erleben 

Funktionsbereiche  
des Internets Technologieerfahrungen 

Alter 

Bildung 

Geschlecht 

Allg. Internet-
selbstwirksamkeit 

Internet-
selbstwirksamkeit 

Soziodemografie 

Alter 

Geschlecht 

Domänenspezifische Selbstwirksamkeit 

St
ud

ie
 I 

St
ud

ie
 II

 
St

ud
ie

 II
I 

Zeit und Zukunftserleben 

Bildungs-

angebot: 

Training & 

Ehrenamt 

zu digitalen 

Tech-

nologien 

Junges Alter Altes Alter 

Tech. Expert*innen 

Bildung 

Allgemeine 
Selbstwirksamkeit 

Soziodemografie 

Soziodemografie Domänenspezifische Selbstwirksamkeit 

Anmerkung. Schwarze Pfeile geben Hypothesen an. 

Tech. Nicht-Expert*innen 
 



Studie I 91 

 

3 Studie I: 

Untersuchung des Technikakzeptanzmodells am Beispiel der 

Internetnutzung im jungen und alten Erwachsenenalter: Welche 

Rolle spielt die Internetselbstwirksamkeit? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Studie I wurde bereits als Artikel veröffentlicht: 

Jokisch, M. R., Scheling, L., Doh, M., & Wahl, H.-W. (2021). Contrasting Internet adoption in 

early and advanced old age: Does Internet self-efficacy matter? The Journals of Gerontology: 

Series B. https://doi.org/10.1093/geronb/gbab096 
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3.1 Forschungsziele von Studie I 

 Die erste Studie greift den Diskurs zum TAM auf, der in den vergangenen Jahren auch bei 

älteren Erwachsenen und digitalen Technologien zunehmend an Bedeutung gewann. Es finden sich 

jedoch eine Reihe an Forschungslücken, die insbesondere die Internetselbstwirksamkeit und das 

höhere Erwachsenenalter betreffen. Dabei bietet das TAM die Möglichkeit, Personen mit und ohne 

Technologieerfahrungen zu integrieren und ist mit diesen Voraussetzungen besonders gut geeignet, 

das junge und alte Alter zu untersuchen, variieren die Vorerfahrungen mit digitalen Technologien 

doch in keiner Altersgruppe so stark wie in dieser.  

Das TAM wurde ausgehend von der Lebenswelt jüngerer Erwachsener konzipiert, bei der 

die wahrgenommene Nützlichkeit und Leichtigkeit maßgeblich für die Intentionsbildung zur 

Technologienutzung ausfallen (Davis, 1989). Die Integration der Selbstwirksamkeit erfolgte im 

TAM3 als ein Faktor, der die wahrgenommene Leichtigkeit der Nutzung bestimmt (Venkatesh & 

Bala, 2008). Diese Verortung wiederspricht jedoch Banduras (1977) Ausführungen, der eine tiefere 

Verankerung in der Verhaltensbildung und -ausführung annahm sowie empirischen Befunden aus 

dem Feld der Technikforschung an Älteren, die Zusammenhänge zwischen der wahrgenommenen 

Nützlichkeit, der wahrgenommenen Leichtigkeit, der Intention oder der Nutzung digitaler 

Technologien aufzeigten (Abschnitt 1.3.3.3). Hiervon ausgehend wird angenommen, dass (1) die 

positiven Zusammenhänge der wahrgenommenen Nützlichkeit und Leichtigkeit mit der Intention 

das Internet zu nutzen, ebenfalls anzutreffen sind, (2) der Zusammenhang zwischen der 

wahrgenommenen Nützlichkeit und der Intention deutlich stärker ausfällt als derjenige zwischen 

wahrgenommener Leichtigkeit und Intention, jedoch (3) die Internetselbstwirksamkeit einen 

positiven Zusammenhang mit allen Faktoren aufweist und (4) die Verbindung zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der Intention das Internet zu nutzen, benötigt wird, um eine 

befriedigende Modellpassung zu erreichen. 

Zudem wird vermutet, dass diese Veränderungen mit dem Lebensalter assoziiert sind. 

Während im jungen Alter reichlich Ressourcen und Fähigkeiten zur Verfügung und Freizeit und 

soziale Interessen, die durch das Internet bedient werden können, im Zentrum stehen, steigt die 

Vulnerabilität mit dem alten Alter und die Aufrechterhaltung von Fähigkeiten oder 

gesundheitsbezogenen Themen treten in den Vordergrund. Hierdurch geraten auch Kompetenzen 

für die Nutzung des Internets unter Druck, wodurch mehr Internetselbstwirksamkeit aufgebracht 

werden muss. Wie im Abschnitt zur Lebensspanne herausgearbeitet wurde, verändern sich die 

Ziele, Ressourcen und die Rolle der Technologie zwischen dem jungen und dem alten 
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Erwachsenenalter, was die wahrgenommene Nützlichkeit, Leichtigkeit aber auch die Rolle der 

Selbstwirksamkeit verändern kann. Daher erfolgt ein Vergleich der Kernfaktoren des TAMs mit 

der Selbstwirksamkeit zwischen Personen im jungen und alten Erwachsenenalter. Hierzu wird (5) 

geprüft, ob die wahrgenommene Nützlichkeit eine größere Rolle bei der Varianzaufklärung von 

der Intention das Internet zu nutzen im jungen Alter spielt, wohingegen (6) die 

Internetselbstwirksamkeit im alten Alter an Bedeutung gewinnen sollte. Neben diesen expliziten 

Hypothesen soll zudem auf der explorativen Ebene eine mögliche Altersabhängigkeit von der 

wahrgenommenen Leichtigkeit untersucht werden. 
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3.2 Methode 

 Die Studie I stellt einen Teil des Projektes "Senioren, Alltag und Mediennutzung in 

Stuttgart" (SAMS) dar, das in Kooperation zwischen der Landesanstalt für Kommunikation Baden-

Württemberg und der Universität Heidelberg konzipiert und von dem Marktforschungsinstitut GfK 

durchgeführt wurde. Ziel der SAMS-Studie war es, verschiedenste Aspekte der Mediennutzung 

älterer Erwachsener im Raum Stuttgart zu untersuchen. 

3.2.1 Rekrutierung und Stichprobe 

 Zur Rekrutierung der Stichprobe erhielt die GfK vom Einwohnermeldeamt der Stadt 

Stuttgart (633,000 Einwohnern), zufällig ausgewählte, nach Alter und Geschlecht gewichtete 

Adressen von Personen über 60 Jahren. 1,200 Personen wurden erfolgreich kontaktiert und nach 

schriftlicher Einverständniserklärung wurde ein computergestütztes Telefoninterview mit einer 

durchschnittlichen Dauer von 35 Minuten durchgeführt. Die Kontaktdaten wurden anonymisiert 

verwaltet und nach der Befragung nicht gespeichert.  

Die Teilnehmer*innen waren im Durchschnitt 73 Jahre alt, überwiegend weiblich (43% 

männlich) und gaben insgesamt eine subjektiv gute Gesundheit und ein subjektiv gutes Gedächtnis 

an. Darüber hinaus hatten 48% einen hohen Bildungsgrad, der sie zum Besuch einer Universität 

qualifizierte. Insgesamt gaben 65% an, dass sie das Internet nutzen. Um das junge und alte Alter 

zu untersuchen, wurde die Gruppe ab 75 Jahren geteilt: n = 658 fielen in das junge Alter (60 bis 74 

Jahre) und n = 542 in das alte Alter (75 Jahre und darüber). Im Hinblick auf die demografischen 

Variablen wiesen die Personen im jungen Alter ein höhHUHV�%LOGXQJVQLYHDX��Ȥ2 (3) = 21.86, p = 

�������� HLQ� K|KHUHV� +DXVKDOWVHLQNRPPHQ� �Ȥ2 (2) = 8.35, p = <.05) sowie eine größere 

0HGLHQDXVVWDWWXQJ��Ȥ2 (2) = 114.40, p = <.001) auf und schätzten ihre eigene Gesundheit besser 

HLQ��Ȥ2 (2) = 27.10, p = <.001). Die Eigenschaften der Stichproben sind in Tabelle 5 aufgeführt. 

3.2.2 Messinstrumente 

Die wahrgenommene Nützlichkeit, wahrgenommene Leichtigkeit und die Intention zur 

Nutzung wurden ausgehend von Davis (1989) an die Nutzung des Internets angepasst und mit 

jeweils drei Items auf einer fünfstufigen Likert-6NDOD�YRQ����ÄStimme gar nicht zu³��ELV����ÄStimme 

voll und ganz zu³�� HUIDVVW� �$QKDQJ� '��� 'LH� LQWHUQH� .RQVLVWHQ]� ZDU� JXW� ELV� KHUYRUUDJHQG�

�ZDKUJHQRPPHQH� 1�W]OLFKNHLW�� Į�  � ����� ZDKUJHQRPPHQH� /HLFKWLJNHLW�� Į�  � ����� ,QWHQWLRQ� ]XU�

1XW]XQJ�GHV�,QWHUQHWV��Į� �����. 
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Tabelle 5 
Stichprobeneigenschaften der Studie I 

Variable 
Gesamtstichprobe 

(N=1200) 
Junges Alter 

(n=658) 
Altes Alter 

(n=543) 

Alter (M, SD) 73.20 (8.39) 66.83 (4.46) 80.93 (4.75) 
Geschlecht (männlich)  42.9% 44.4% 41.1% 
Bildungsniveau    
   Kein Abschluss 1.8% 1.5% 2.2% 
   Niedrig 3.8% 2.0% 5.9% 
   Mittel 46.1% 43.5% 49.3% 
   Hoch 48.3% 53.0% 42.6% 
Einkommen    
   Keine Angaben 22.9% 22.0% 24.0% 
   �������¼ 7.8% 6.8% 9.0% 
   1.000 ± �����¼ 47.7% 46.5% 49.1% 
   !������¼ 21.6% 24.6% 17.9% 
Subjektive Gesundheita    
   (Sehr) Niedrig 6.5% 6.2% 6.8% 
   Mittel 47.2% 40.7% 55.0% 
   (Sehr) Hoch 46.3% 53.0% 38.2% 
Medienausstattungb    
   Niedrig 17.7% 9.6% 27.5% 
   Mittel 55.1% 52.6% 57.9% 
   Hoch 27.3% 37.8% 14.6% 
Internetstatus    
   Ä1HLQ³ 34.8% 18.7% 54.2% 
   Ä-D³ 65.3% 81.3% 45.8% 

Anmerkungen. Soweit Mittelwert, Jahre und Standardabweichung nicht direkt hinter der Variablen 
gekennzeichnet sind, werden Werte in Prozent angegeben. aSkala von 1 bis 6, unterteilt in 2er-Schritte. 
bAnzahl der im Haushalt vorhandenen technischen Geräte aus einer Liste von 15 Geräten, unterteilt in 
5er-Schritte. 
 

 

Die Internetselbstwirksamkeit wurde mit drei Items auf Basis der Arbeiten von Schenk und 

Scheiko (2011) und Eastin und LaRose (2000) erfasst. Das Antwortformat der 

,QWHUQHWVHOEVWZLUNVDPNHLW�ZDU�LGHQWLVFK�]X�GHQHQ�GHV�7$0V�XQG�GLH�LQWHUQH�.RQVLVWHQ]�EHWUXJ�Į�

= .79. Zur Erhebung der Interneterfahrung wurden die teilnehmenden Personen über ihren 

Internetstatus befragt, d. h. ob sie das Internet nutzten oder nicht (mit den Antwortmöglichkeiten 

Ä-D³�XQG�Ä1HLQ³�� 
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3.2.3 Statistisches Vorgehen 

 Die deskriptiv-statistische Auswertung erfolgte mittels SPSS 22.0 (t-Test, Chi-Quadrat-

TesW���'LH�*U|�H�GHU�8QWHUVFKLHGH�]ZLVFKHQ�GHQ�*UXSSHQ�ZXUGHQ�PLW�&RKHQ¶V�d (Cohen, 2013) 

bewertet. Die Validierung des TAM erfolgte mit Amos 24.0 in zwei Schritten. Zuerst wurde ein 

latentes Strukturgleichungsmodell (SGM) für die gesamte Stichprobe angewendet. Drei latente 

Faktoren wurden von jeweils drei Items bestimmt (wahrgenommene Leichtigkeit, 

wahrgenommene Nützlichkeit, Internetselbstwirksamkeit) und ein latenter Faktor von zwei Items 

(Intention zur Nutzung des Internets). Geschlecht, subjektive Gesundheit, Alter, Bildungsniveau 

XQG�GLH�GLFKRWRPH�$QJDEH�GHU�,QWHUQHWQXW]XQJ��Ä-D³��Ä1HLQ³��ZXUGHQ�DOV�PDQLIHVWH�9DULDEOHQ�PLW�

Bezug zur wahrgenommenen Leichtigkeit, wahrgenommenen Nützlichkeit und Internet-

selbstwirksamkeit ins Modell eingefügt. Im zweiten Schritt wurde auf Basis des ersten 

Berechnungsschritts ein latentes Mehrgruppen-Modell erstellt, um die Unterschiede zwischen dem 

jungen und dem alten Alter zu untersuchen. 

Die Güte der Modellpassung wurde mit dem Comparative Fit Index (CFI) und dem Root 

Mean Square Error of Approximation (RMSEA) ermittelt. Ein CFI-:HUW� YRQ� �� ���� XQG� HLQ�

RMSEA-:HUW�YRQ�������ZXUGHQ�DOV�DN]HSWDEOH�0RGHOOSDVVXQJ�LQWHUSUHWLHUW��ZlKUHQG�HLQ�&),-Wert 

YRQ�������VRZLH�HLQ�506($-:HUW�YRQ�������DOV�JXWH�0RGHOOSDVVXQJ�HUDFKWHW�ZXUGHQ�(McDonald 

& Ho, 2002). Im Falle von fehlenden Daten wurde die Full-Information-Maximum-Likelihood-

Methode verwendet (Schafer & Graham, 2002). 

Latente Strukturgleichungsmodelle bieten den Vorteil, die Messinvarianz bestimmen zu 

können. Demnach kann vor der Durchführung der Analyse geprüft werden, ob ältere Erwachsene 

im jungen und alten Alter die Faktoren grundlegend unterschiedlich beurteilten, sodass ein 

Vergleich beider Gruppen unzulässig wäre. Zur Prüfung der Messinvarianz wurde die 

Vorgehensweise von van de Schoot et al. (2012) befolgt. Verwendet wurde das Cut-off-Kriterium 

von Cheung und Rensvold (2002). Demnach gilt, wenn alle Restriktionen im Modell mit 

einbezogen wurden, eine Verringerung des CFI-Wertes um 0.01 oder mehr als eine Verletzung der 

Messinvarianz eingestuft wird. Um unter Berücksichtigung der vorliegenden Messinvarianz die 

Pfaddifferenzen zwischen den Gruppen zu überprüfen, wurden Chi-Quadrat-Differenzen Tests 

�ǻȤ2) durchgeführt. Hierzu wurden die nicht-standardisierten Beta-Gewichte des vollständigen 

Modells mit Parametereinschränkungen versehen und mit jedem Pfad verglichen (Hair et al., 

2006). 
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3.3 Ergebnisse 

3.3.1 Prüfung der Messinvarianz  

 Zur Überprüfung der Messinvarianz bezüglich der Altersgruppen wurde zunächst eine 

konfirmatorische Faktorenanalyse vorgenommen, wodurch die Äquivalenz der faktoriellen 

Struktur bestätigt wurde. Im zweiten Schritt wurde im Vergleich zum uneingeschränkten Modell 

(CFI = .962) die metrische Messinvarianz (gleiche Faktorladungen in allen Gruppen) überprüft und 

bestätigt (CFI = .958). Als Drittes wurde die skalare Messinvarianz (gleiche Faktorladungen und 

Intercepts in allen Gruppen) überprüft und mit einem CFI-Wert von .956 ebenfalls erreicht. 

Hierdurch war ein ausreichendes Niveau für die nachfolgende Testung erreicht (Hair et al., 2006; 

Henseler et al., 2016). Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Vorrausetzungen der 

Messinvarianz für eine Gegenüberstellung der Konstrukte im jungen und alten Alter gegeben sind. 

Um etwaige strukturelle Unterschiede zwischen den Altersgruppen aufzudecken, wurden die 

Einschränkungen der Messinvarianz in das bestehende Modell eingefügt und ein latentes 

Mehrgruppen-Modell geschätzt. Dieses Modell wies gute Passungswerte auf (CFI = .962; RMSEA 

= .042). Alle Werte sind in Tabelle 8 aufgelistet, das schematische Modell ist in Abbildung 8 zu 

sehen. 

3.3.2 Vergleich zwischen dem jungen und alten Alter 

Tabelle 6 zeigt, dass in der Gesamtstichprobe die wahrgenommene Nützlichkeit mit M = 

4.11 (SD = 1.06) hoch war. Im Vergleich dazu waren die wahrgenommene Leichtigkeit (M = 3.35, 

SD = 1.05) und die Intention zur Nutzung des Internets (M = 3.55, SD = 1.57) niedriger. Den 

niedrigsten Wert erzielte die Internetselbstwirksamkeit mit M = 2.99 (SD = 1.21). Im Vergleich der 

beiden Altersgruppen erzielten die Personen im jungen Alter signifikant höhere Werte als die 

Personen im alten Alter bei der wahrgenommenen Nützlichkeit (MjungesAlter = 4.32, SDjungesAlter = .84, 

MaltesAlter = 3.86, SDaltesAlter = 1.23, t(895) = 13.39, p <.001, d = .44), der wahrgenommenen 

Leichtigkeit (MjungesAlter = 3.56, SDjungesAlter = 1.08, MaltesAlter = 3.07, SDaltesAlter = 1.22, t(1004) = 6.98, 

p <.001, d = .43), der Intention zur Nutzung des Internets (MjungesAlter = 4.08, SDjungesAlter = 1.29, 

MaltesAlter = 2.91, SDaltesAlter = 1.64, t(989) = 13.39, p <.001, d = .79) und der 

Internetselbstwirksamkeit (MjungesAlter = 3.34, SDjungesAlter = 1.08, MaltesAlter =2.55, SDaltesAlter = 1.22, 

t(1067) = 11.71, p <.001, d = .69). 

Hohe latente Korrelationen ergaben sich für die gesamte Stichprobe zwischen der 

wahrgenommenen Nützlichkeit und der Intention zur Nutzung des Internets (r = .67, p = <.001), 
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der wahrgenommenen Leichtigkeit und der Intention zur Nutzung des Internets (r = .62, p = <.001) 

sowie der wahrgenommenen Leichtigkeit und der wahrgenommenen Nützlichkeit (r = .61, p = 

<.001). Die Korrelationen zwischen der Internetselbstwirksamkeit und der wahrgenommenen 

Leichtigkeit (r = .77, p = <.001) sowie der Internetselbstwirksamkeit und der Intention zur Nutzung 

des Internets (r = .77, p = <.001) fielen besonders hoch aus. 

 

Tabelle 6 
Mittelwerte, Standardabweichungen und latente Korrelationen der Gesamtstichprobe, im jungen 
und im alten Alter 

Stichprobe Variable M SD t(df)a 1 2 3 4 

Gesamt-
stichprobe 

1 Nützlichkeit 4.11 1.06   .61*** .67*** .60*** 
2 Leichtigkeit 3.35 1.17    .62*** .77*** 
3 Intention 3.55 1.57     .77*** 
4 Internetselbstwirksamkeit 2.99 1.21      

Junges 
Alter 

(60 bis 74 
Jahre) 

1 Nützlichkeit 4.32 .84   .58*** .70*** .56*** 
2 Leichtigkeit 3.56 1.08    .60*** .76*** 
3 Intention 4.08 1.29     .75*** 
4 Internetselbstwirksamkeit 3.34 1.08      

Altes Alter 
(75 Jahre 
und älter) 

1 Nützlichkeit 3.86 1.23 13.39 (895)***  .61*** .61*** .58*** 
2 Leichtigkeit 3.07 1.22 6.98 (1004)***   .58*** .75*** 
3 Intention 2.91 1.64 13.39 (989)***    .79*** 
4 Internetselbstwirksamkeit 2.55 1.22 11.71 (1067)***     

Anmerkungen. at-Tests für unabhängige Stichproben zwischen jungem und alten Alter. $OOH�6NDOHQ�YRQ����ÄStimme 
gar nicht zu ³��ELV����ÄStimme voll und ganz zu³�� 
*p<.05; **p<.01; ***p<.001. 
 
Die Korrelation zwischen der wahrgenommenen Nützlichkeit und der Intention zur Nutzung des 

Internets im jungen Alter war höher als im alten Alter (rjungesAlter = .70, p = <.001; raltesAlter = 61, p 

= <.001), während sich die Korrelationen zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit und der 

Intention zur Nutzung des Internets (rjungesAlter = .60, p = <.001; raltesAlter = 58, p = <.001) sowie der 

wahrgenommenen Leichtigkeit und der wahrgenommenen Nützlichkeit (rjungesAlter = .58, p = <.001; 

raltesAlter = 61, p = <.001) nur geringfügig unterschieden. Das traf auch auf die Rolle der 

Internetselbstwirksamkeit zu, deren Korrelationen zur wahrgenommenen Nützlichkeit (rjungesAlter = 

.56, p = <.001; raltesAlter = 58, p = <.001), der wahrgenommenen Leichtigkeit (rjungesAlter = .76, p = 

<.001; raltesAlter = 75, p = <.001) und der Intention zur Nutzung des Internets (rjungesAlter = .75, p = 

<.001; raltesAlter = 79, p = <.001) in den beiden Gruppen jeweils nahezu identisch ausfielen. 
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3.3.3 Untersuchung der Internetselbstwirksamkeit im TAM mittels latenter SGM 

 Das Modell mit allen Studienvariablen und der Gesamtstichprobe wies eine sehr gute 

allgemeine Modellpassung auf (CFI = .968; RMSEA = .058). Die Ergebnisse sind in Tabelle 7 

aufgelistet und eine schematische Darstellung des Modells findet sich in Abbildung 8. Wie 

erwartet, bestand ein signifikanter Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen Nützlichkeit 

XQG�GHU� ,QWHQWLRQ�]XU�1XW]XQJ�GHV� ,QWHUQHWV� �ȕ� � �����p = <.001), während der Zusammenhang 

zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit und der Intention zur Nutzung des Internets die 

6LJQLILNDQ]VFKZHOOH� QLFKW� �EHUVFKUHLWHQ� NRQQWH� �ȕ�  � -.07, p = .075). Allerdings hingen die 

wahrgenommene Leichtigkeit und die wahrgenommene Nützlichkeit signifikant miteinander 

zusDPPHQ��ȕ� ������p = <.001). 

Um zu überprüfen, ob die Internetselbstwirksamkeit zu einer Verbesserung des Modells 

beiträgt, wurde ein Modell erstellt, in dem die Verbindungen zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Nützlichkeit, der wahrgenommenen 

Leichtigkeit sowie der Intention zur Nutzung des Internets entfernt wurden. Diese Änderung führte 

zu einer deutlich schlechteren Modellpassung (CFI = .932; RMSEA = .084).  

In dem Modell mit der Internetselbstwirksamkeit wies die Internetselbstwirksamkeit einen 

relativ schwachen Zusammenhang mit der wahrgenommenen Nützlichkeit auf �ȕ� ������p = .016), 

war aber dafür stark mit der wahrgenommenen Leichtigkeit �ȕ� � �����p = <.001) assoziiert und 

zeigte wie erwartet auch einen positiven Zusammenhang zur Intention zur Nutzung des Internets 

�ȕ� ������p = <.001). 

 

Tabelle 7 
Ergebnisse der Studienvariablen im SGM für die Gesamtstichprobe 
                           Pfad im SGM Gesamtstichprobe 

b SE p ß 
Intention Å Nützlichkeit  0.37 .04 <.001 .21 
Intention Å Leichtigkeit  -0.10 .06 .075 -.07 
Nützlichkeit Å Leichtigkeit 0.32 .06 <.001 .36 
Nützlichkeit Å Internetselbstwirksamkeit 0.25 .10 .016 .23 
Leichtigkeit Å Internetselbstwirksamkeit 1.12 .10 <.001 .92 
Intention Å Internetselbstwirksamkeit 0.64 .11 <.001 .33 

Anmerkungen. Kontrolliert für Alter, Geschlecht, Bildungsniveau, subjektiver Gesundheit und Internetstatus. 

 
Im Hinblick auf die Kontrollvariablen konnte keine Beziehung von Alter, Bildungsniveau, 

Geschlecht sowie subjektiver Gesundheit zur wahrgenommenen Nützlichkeit, wahrgenommenen 
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Leichtigkeit und Intention zur Nutzung des Internets festgestellt werden (Anhang A). Im Gegensatz 

hierzu ergaben sich negative Zusammenhänge zwischen der Internetselbstwirksamkeit und Alter 

(β = -.19, p = <.001), subjektiver Gesundheit (β = -.09, p = <.001) sowie Geschlecht (β = -.09, p = 

<.001). Demzufolge fiel die Internetselbstwirksamkeit von Frauen niedriger aus als die von 

Männern. Das Bildungsniveau hingegen wies einen positiven Zusammenhang auf, da ein höheres 

Bildungsniveau mit einer höheren Internetselbstwirksamkeit einherging (β = .13, p = <.001). Der 

Internetstatus hing mit allen Variablen signifikant zusammen und zeigte schwache Beziehungen 

zur wahrgenommenen Nützlichkeit (β = .13, p = .009) und wahrgenommenen Leichtigkeit (β = .11, 

p = .036), dafür jedoch hohe Zusammenhänge mit der Intention zur Nutzung des Internets (β = .56, 

p = <.001) und der Internetselbstwirksamkeit (β = .59, p = <.001). 

Das vollständige Modell konnte insgesamt 43% der Varianz von der wahrgenommenen 

Nützlichkeit, 62% der Varianz von der wahrgenommenen Leichtigkeit, 87% und damit einen 

Großteil der Varianz von der Intention zur Nutzung des Internets sowie 43% der Varianz von der 

Internetselbstwirksamkeit aufklären. 

 
Abbildung 8 
Schematische Darstellung der angenommenen Beziehungen und Ergebnisse (Jokisch et al. 2021) 

 

Anmerkungen. Der erste Wert gibt den standardisierten Pfadkoeffizienten für das junge Alter wieder. Der zweite Wert 
entspricht dem standardisierten Pfadkoeffizienten für das alte Alter. Alle Faktoren sind für Alter, Geschlecht, 
Bildungsniveau, subjektiver Gesundheit und Internetstatus kontrolliert. * p < 0.05. ** p < 0.01. *** p < 0.001. 
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Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass das TAM auch für das Verständnis der 

Internetnutzung von älteren Erwachsenen nützlich ist. Vor allem die Internetselbstwirksamkeit 

spielte eine wichtige Rolle für die wahrgenommene Nützlichkeit und die wahrgenommene 

Leichtigkeit sowie für die Varianzaufklärung von der Intention zur Nutzung des Internets, was die 

Annahmen bestätigte. 

3.3.4 Untersuchung der Altersphasen mittels latenter SGM 

 Die Ergebnisse des Mehrgruppenmodells ergaben, dass der Zusammenhang zwischen der 

wahrgenommenen Nützlichkeit und der Intention zur Nutzung des Internets im jungen $OWHU��ȕ� �

.30, p = <.001) signifikant stärker war als im alten $OWHU��ȕ� ������p  ��������ǻȤ2 (1) =11.79, p = 

.001). Wie auch in der Gesamtstichprobe gab es in den beiden Altersgruppen keine Beziehung 

zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit und der Intention zur Nutzung des Internets (junges 

AOWHU��ȕ� �-.01, p = .764; altes $OWHU��ȕ� �-.11, p  ������ǻȤ2 (1) = 1.96, p = .162). Der Zusammenhang 

zwischen der wahrgenommenen Nützlichkeit und der wahrgenommenen Leichtigkeit in beiden 

Gruppen war ebenfalls ähnlich stark (junges $OWHU��ȕ� ������p = <.001; altes $OWHU��ȕ� ������p = 

��������VRGDVV�DXFK�KLHU�NHLQ�*UXSSHQXQWHUVFKLHG�YRUODJ��ǻȤ2 (1) = 2.27, p = .132). 

 

Tabelle 8 
Studienvariablen im SGM für das junge Alter und das alte Alter 
Pfad Junges Alter  Altes Alter  Vergleich 

b SE p ß  b SE p ß  ǻȤ2 p 

Intention Å Nützlichkeit 0.57 .07 <.001 .30  0.27 .06 <.001 .17  11.79 .001 
Intention Å Leichtigkeit -0.02 .06 .764 -.01  -0.18 .10 .075 -.11  1.96 .162 
Nützlichkeit Å Leichtigkeit 0.25 .06 <.001 .36  0.44 .10 <.001 .42  2.27 .132 
Nützlichkeit Å Internetselbst. 0.22 .01 .060 .21  0.18 .17 .278 .15  0.02 .879 
Leichtigkeit Å Internetselbst. 1.11 .13 <.001 .77  1.10 .13 <.001 .92  0.02 .879 
Intention Å Internetselbst. 0.40 .12 <.001 .21  0.84 .18 <.001 .43  4.42 .036 

Anmerkungen. Kontrolliert für Alter, Geschlecht, Bildungsniveau, subjektiver Gesundheit und Internetstatus. 

 
Darüber hinaus stellt sich bezüglich des Zusammenhangs zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der Intention zur Nutzung des Internets LP�DOWHQ�$OWHU��ȕ� ������p = 

�������XQG�LP�MXQJHQ�$OWHU��ȕ� ������p  ��������HLQ�VLJQLILNDQWHU�8QWHUVFKLHG�KHUDXV��ǻȤ2 (1) = 

4.42, p = .036). Der in der Gesamtstichprobe relativ schwache Zusammenhang zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Nützlichkeit fiel in beiden Teilstichproben 

QLFKW�PHKU�VLJQLILNDQW�DXV��MXQJHV�$OWHU��ȕ� ������p  ������DOWHV�$OWHU��ȕ� ������p  �������ǻȤ2 (1) = 
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0.02, p = .879), was höchstwahrscheinlich an den reduzierten Stichprobengrößen und der 

eingeschränkten Varianz lag. Im Hinblick auf die Beziehung zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Leichtigkeit konnte auch in beiden 

7HLOVWLFKSUREHQ�HLQ�lKQOLFK�VWDUNHU�(IIHNW�QDFKJHZLHVHQ�ZHUGHQ��MXQJHV�$OWHU��ȕ� ������p = <.001; 

DOWHV�$OWHU��ȕ� ���2, p  ��������ǻȤ2 (1) = 0.02, p = .879).  

Bezüglich der Kontrollvariablen wurden alle Pfade überprüft, die in Anhang A aufgelistet 

sind. Aus den Ergebnissen geht hervor, dass Alter, Geschlecht sowie subjektive Gesundheit nicht 

mit den TAM-Faktoren zusammenhingen, aber einen schwachen Zusammenhang mit der 

Internetselbstwirksamkeit aufwiesen. In beiden Teilstichproben hing die Internetselbstwirksamkeit 

negativ mit dem Alter (junges $OWHU��ȕ� �-.11, p = .002; altes $OWHU��ȕ� �-.09, p  ��������ǻȤ2 (1) = 

0.29, p = .864) und der subjektiven Gesundheit (junges $OWHU��ȕ� �-.07, p = .048; altes $OWHU��ȕ� �-

.13, p  ��������ǻȤ2 (1) = 0.48, p = .49) sowie positiv mit dem Bildungsniveau (junges $OWHU��ȕ� �

.17, p = <.001; altes $OWHU��ȕ� ������p  ��������ǻȤ2 (1) = 0.24, p = .628) zusammen. Bei den TAM-

Faktoren konnte nur im alten Alter ein schwacher Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen 

1�W]OLFKNHLW�XQG�GHP�%LOGXQJVQLYHDX�IHVWJHVWHOOW�ZHUGHQ��ȕ� ������p = .046). Personen im jungen 

Alter, die das Internet nutzten, wiesen eine höhere wahrgenommene Nützlichkeit �ȕ� ������p = .019) 

auf als jene, die angaben, das Internet nicht zu nutzen. Im alten Alter konnte diese Beziehung nicht 

EHVWlWLJW�ZHUGHQ��ȕ� ������p  ������ǻȤ2 (1) = 0.64, p = .423). In keiner der beiden Gruppen gab es 

einen Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit und der Internetnutzung 

(junges $OWHU��ȕ� ������p = .988; altes $OWHU��ȕ� �-.17, p  �������ǻȤ2 (1) = 2.40, p = .121). Dagegen 

wies die Internetnutzung in beiden Teilstichproben einen starken positiven Zusammenhang mit der 

Intention zur Nutzung des Internets (junges $OWHU��ȕ� ������p = <.001, altes $OWHU��ȕ� ������p = <.001) 

und der Internetselbstwirksamkeit (junges $OWHU��ȕ� ������p = <.001, altes Alter��ȕ� ������p = <.001) 

auf. Allerdings war der Unterschied zwischen den beiden Gruppen in beiden Fällen nicht 

signifikant (Intention��ǻȤ2 (1) = 0.64, p  �������,6(��ǻȤ2 (1) = 0.03, p = .864). 

Die Varianzaufklärung schließlich betrug bei der wahrgenommenen Nützlichkeit im jungen 

Alter 37% und im alten Alter 42%. Bei der wahrgenommenen Leichtigkeit (junges Alter: 58%; 

altes Alter: 59%) und der Intention zur Nutzung des Internets (junges Alter: 84%; altes Alter: 86%) 

gab es keinen nennenswerten Unterschied zwischen den Gruppen. Bei der 

Internetselbstwirksamkeit zeigte sich ein etwas anderes Bild: Im jungen Alter konnte 49% der 

Varianz aufgeklärt werden, während es im alten Alter 59% waren. 
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Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die wahrgenommene Nützlichkeit erwartungsgemäß 

im jungen Alter einen stärkeren Zusammenhang mit der Intention zur Nutzung des Internets 

aufwies als im alten Alter, wohingegen der Zusammenhang zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der Intention zur Nutzung des Internets im alten Alter stärker war 

als im jungen Alter. Die wahrgenommene Leichtigkeit hingegen spielte in keiner der beiden 

Gruppen eine Rolle.  



 Studie I 

 

104 

3.4 Diskussion  

 In der Studie I der vorliegenden Arbeit sollte die Rolle der Internetselbstwirksamkeit 

erstmals systematisch im etablierten TAM untersucht und zwischen dem jungen und alten Alter 

verglichen werden.  

Im ersten Schritt wurde das mit der Internetselbstwirksamkeit angereicherte TAM 

hinsichtlich der Gesamtgruppe untersucht. Hier stellte sich die wahrgenommene Nützlichkeit als 

wichtiger Prädiktor für die Intention zur Nutzung des Internets heraus, was im Einklang mit der 

aktuellen Forschungslage steht (Braun, 2013; Chung et al., 2010; Tsai et al., 2016). Der insgesamt 

eher schwächer zu bewertende Zusammenhang zwischen der Nützlichkeit und der Intention zur 

Nutzung könnte dadurch befördert werden, dass die Nutzung des Internets im Allgemeinen 

untersucht wurde. Hierdurch wurden zwangsweise Anwendungsfelder des Internets mit 

eingeschlossen, die für einen persönlich als weniger nützlich angesehen werden. Die niedrigen 

Werte schließen somit nicht aus, dass bestimmte Funktionen existieren, die als sehr nützlich von 

älteren Erwachsenen beurteilt werden und einen größeren Zusammenhang mit der jeweiligen 

Intention aufweisen. Bezüglich der wahrgenommenen Leichtigkeit konnte gezeigt werden, dass 

diese keinen signifikanten Prädiktor darstellt. Dieses Ergebnis wurde ebenfalls bereits beobachtet, 

jedoch in den jeweiligen Studien mit der Einschränkung einer zu kleinen Stichprobe (Tsai et al., 

2016) oder an Positivselektionen der Stichprobe (Braun, 2013) versehen. Studie I kann diese 

Einwände ausschließen und die Nicht-Signifikanz im Folgenden auf die Rolle der 

Internetselbstwirksamkeit für ältere Erwachsene lenken. 

Zweitens ergaben sich, entsprechend der Annahmen, entscheidende Beziehungen zwischen 

der Internetselbstwirksamkeit und allen TAM-Faktoren. Der Zusammenhang zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Nützlichkeit offenbart, dass die 

wahrgenommene Nützlichkeit nicht nur die Funktionen der Technologie widerspiegelt, sondern 

auch die subjektive Wahrnehmung der eigenen Fähigkeiten mitschwingt. Dies könnte darauf 

hinweisen, dass eine grundlegende Internetselbstwirksamkeit notwendig ist, um die Nützlichkeit 

des Internets zu erkennen. Auch zwischen der Internetselbstwirksamkeit und der 

wahrgenommenen Leichtigkeit konnte ein starker Zusammenhang festgestellt werden. Diese 

Verbindung könnte auf die ähnliche konzeptuelle Ausrichtung beider Konstrukte zurückzuführen 

sein, die sich in beiden Fällen auf das Auftreten von Problemen im Umgang mit Technologien 

konzentrieren, jedoch die Ursache gänzlich anders attribuiert. Sind beispielsweise die 

Internetselbstwirksamkeit und die wahrgenommene Leichtigkeit hoch ausgeprägt, bedeutet dies 
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für die Leichtigkeit, dass keine Probleme mit dem Internet auftreten, da das Internet einfach zu 

nutzen ist. Eine hohe Internetselbstwirksamkeit wiederum bedeutet, dass selbst wenn Probleme 

auftreten, diese keinen Einfluss auf die Internetnutzung haben, da aufgrund der eigenen Kompetenz 

die Probleme überwunden werden können. Dies könnte dahingehend interpretiert werden, dass die 

wahrgenommene Leichtigkeit die Lösung von Problemen stärker der Technologie zuschreibt, 

wohingegen die Internetselbstwirksamkeit dafür steht, dass die Lösung von Problemen von der 

Person ausgeht.  

Darüber hinaus liegt auch eine signifikante Beziehung zwischen der 

Internetselbstwirksamkeit und der Intention zur Nutzung des Internets vor. Diese widerspricht der 

Position der Selbstwirksamkeit im TAM3 ± in dem die Internetselbstwirksamkeit lediglich als 

Prädiktor für die wahrgenommene Leichtigkeit gilt (Venkatesh & Bala, 2008) ± und stützt 

Banduras (1997) Annahmen, wonach die Selbstwirksamkeit eng mit der Handlungsinitiierung 

zusammenhängt. Damit wird aufgezeigt, dass die Internetnutzung älterer Personen mehr auf die 

wahrgenommenen Fähigkeiten der Personen fokussiert als auf die Eigenschaften der Technologie, 

wie es im TAM dargestellt wird. Das könnte ein bedeutender Unterschied zu jüngeren Personen 

sein, die eine höhere Internetselbstwirksamkeit aufweisen (Czaja et al., 2006) und bei denen die 

technologiebezogene Selbstwirksamkeit weniger wichtig ist (Venkatesh & Bala, 2008). 

Drittens wurde das Modell für Personen im jungen und alten Alter getestet. Den 

Ergebnissen zufolge war die wahrgenommene Nützlichkeit für ältere im jungen hohen Alter 

wichtiger, während die Internetselbstwirksamkeit im alten hohen Alter an Bedeutung gewann. 

Damit wird die oben beschriebene Dynamik unterstrichen und es deutet darauf hin, dass sich 

besonders im späteren hohen Alter der Fokus von der Technologie selbst zu den persönlichen 

subjektiven Fähigkeiten verschiebt. Es ist zu vermuten, dass Kohorten- und Alterseffekte für dieses 

Ergebnis verantwortlich sein können. 

Hinsichtlich der Kohorteneffekte lassen sich Argumente aus dem Abschnitt zu den 

Technikgenerationen (1.2.2.2) anführen, wonach die Sozialisierung mit Technologien maßgeblich 

den weiteren Umgang damit bestimmt. Beide Gruppen können auf keine Sozialisierung in der 

Kindheit und Jugend zurückgreifen, jedoch waren Ältere im jungen Alter wesentlich häufiger mit 

digitalen Technologien in ihrem Berufsleben konfrontiert, als dies für ältere Kohorten zutrifft. 

Beobachten lässt sich dies auch an aktuellen Diffusionsraten, die aufzeigen, dass besonders Ältere 

im alten Alter immer noch wesentlich seltener digitale Technologien adaptieren (Doh, 2020). Eine 

niedrige Diffusionsrate des Internets innerhalb der Altersgruppe geht mit einer Reihe an weiteren 



 Studie I 

 

106 

Nachteilen einher, so existieren schlicht weniger Rollenmodelle im nahen Bekanntenkreis, die 

bereits erfolgreich das Internet nutzen und aufzeigen könnten, wie eine sinnvolle Integration der 

Technologie in den Alltag aussieht. Diese Nachteile stellen gleichzeitig Vorteile für Ältere im 

jungen hohen Alter dar, existiert doch eine hohe Diffusionsrate, die seit 2010 stetig zugenommen 

hat (Doh, 2020). Sicherlich besteht generell die Möglichkeit, Rollenmodelle aus anderen 

Altersgruppen heranzuziehen. In diesem Zusammenhang verweist Bandura (1997) jedoch auf die 

Merkmale der Quellen der Selbstwirksamkeit. Demnach kann die stellvertretende Erfahrung zur 

Steigerung der Selbstwirksamkeit in geringerem Umfang wirken, wenn das beobachtete Modell 

u.a. einer anderen Altersgruppe angehört. Erste Hinweise, dass diese Dynamiken bei älteren 

Erwachsenen eine Rolle spielen könnten, konnte im Technikkontext dargelegt werden (Doh et al., 

2018).  

Alterseffekte könnten sich auf unterschiedliche Ziele und Ressourcen zurückführen lassen, 

die je nach Lebensphase variieren. Erwachsene im jungen Alter können auf mehr Ressourcen 

zurückgreifen und eine breitere Palette an Aktivitäten verfolgen (Baltes & Smith, 1999). Das 

Internet, das primär an den Bedürfnissen jüngerer Gruppen ausgerichtet und angepasst ist, kann 

diese Ziele bspw. mit sozialen Netzwerken, Tourismus- oder Freizeitangeboten adressieren. Somit 

scheint die Funktionalität des Internets zu den Lebenszielen in dieser Phase zu passen, was sich in 

höheren Werten der wahrgenommenen Nützlichkeit und einem stärkerem Zusammenhang mit der 

Intention niederschlägt. Im alten Alter hingegen stehen weniger Ressourcen zur Verfügung und 

Gesundheitsthemen rücken vermehrt in den Vordergrund. Die Nützlichkeit des Internets würde 

sich aus diesem Grund in stärker werdendem Maße auf die Aufrechterhaltung und Kompensation 

von Funktionen beziehen. Das Internet im gegenwärtigen Zustand bietet hier jedoch erst wenige 

Funktionen an. So erschienen beispielsweise die e-Patientenakte oder der e-Krankenschein erst im 

Jahre 2021 oder es drängen zwar Smartwatches auf den ersten Gesundheitsmarkt, diese können 

jedoch zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine zuverlässigen medizinischen Geräte zur Messung von 

Körperfunktionen ersetzen.  

Studie I stellt ein Modell vor, dass sich nahe an der bestehenden Forschung zur 

Technikakzeptanz orientiert, aber durch den Fokus auf die Kernfaktoren und die Hinzunahme der 

Internetselbstwirksamkeit wesentliche Einblicke in die Technikakzeptanz älterer Erwachsener 

ermöglicht. Hierdurch entsteht ein Modell mit hoher Sparsamkeit bei gleichzeitig hoher 

Varianzaufklärung, wodurch es sich vom TAM 2, TAM 3 aber auch von weiterführenden Modellen 

wie der Unified Theory of Acceptance and Use of Technology (UTAUT) (Venkatesh et al., 2003), 
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der Unified Theory of Acceptance and Use of Technology 2 (UTAUT2) (Venkatesh et al., 2012) 

oder dem Senior Technology Acceptance Model (STAM) (Chen & Chan, 2014) abhebt. Diese 

Modelle integrieren vielfältigste Faktoren wie erleichternde Bedingungen (soziale Unterstützung, 

Kosten des Geräts) oder zum Beispiel das Vergnügen bei der Nutzung ihrer Modelle. In 

zukünftigen Studien gilt es auszuloten, welche Rolle die Selbstwirksamkeit für diesen Faktoren 

einnimmt.  

3.4.1  Limitationen und weitere Forschung 

 Kritisch anmerken lässt sich zunächst die Operationalisierung der Nutzung des Internets in 

der bestehenden Studie. Hieran lassen sich eine Reihe an Problemen festmachen. Erstens wurde im 

Modell nur eine dichotome Variable aufgenommen, die zwischen Personen, die das Internet nutzen 

oder nicht nutzen, unterscheidet. Diese Differenzierung in zwei Zustände steht in gewissem 

Widerspruch zu den heterogenen Vorerfahrungen, Kompetenzen und Nutzungen, die in Kapitel 1.1 

aufgezeigt wurden. Auch mit Blick auf die Stufen der Digitalen Kluft wird deutlich, dass die 

Gruppe der Internetnutzer weitaus differenzierter betrachtet werden sollte. Hiervon könnte 

besonders die Internetselbstwirksamkeit betroffen sein, die in Abhängigkeit zur Kompetenz und 

Nutzung des Internets steht.  

 Zweitens steht der Internetstatus auch für die Vorerfahrungen im Umgang mit dem Internet. 

Auch dies stellt ein verkürztes Maß dar, das biografische Erfahrungen im Umgang mit 

verschiedensten Technologien über einen längeren Zeitraum nicht mit einbezieht. Besonders für 

Ältere, welche die Einführung vielfältigster Technologien erlebten, könnte diese Entwicklung 

relevant sein. 

'ULWWHQV� LVW� QLFKW� HLQGHXWLJ� NODU��ZDV� GLH�3HUVRQHQ� MHZHLOV� XQWHU� GHP�%HJULII� Ä,QWHUQHW³�

verstehen. Wie zuvor ausgeführt, lässt sich vermuten, dass die Bedeutung des Internets und die 

dahinterstehenden Anwendungen mit dem Lebensalter variieren. Demnach weisen jüngere Ältere, 

die intensiver und häufiger verschiedene Funktionen des Internets nutzen, grundlegend andere 

Erfahrungen auf als dies im alten Alter der Fall ist. Hinzukommt, dass die Verteilung zwischen 

Nutzer*innen und Nichtnutzer*innen systematisch variiert, wonach der Anteil der 

Nichtnutzer*innen mit steigendem Alter ansteigt. Dieser Umstand bedeutet auch, dass ein größerer 

Teil der Älteren im fortgeschrittenen Alter die Faktoren des TAMs und der 

Internetselbstwirksamkeit nicht auf Grundlage der eigenen Erfahrungen ihre Annahmen 

ausbildeten, sondern beispielsweise aufgrund der medialen Darstellung über Fernsehen und 

Zeitungsnachrichten oder durch Schilderungen des sozialen Umfeldes. Hieraus könnte abgeleitet 
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werden, dass grundlegend ein Vergleich beider Gruppen unzulässig ist, variieren doch die 

Bedeutung, Erfahrungen und Nutzung in dem Maße, dass keine gemeinsame Basis gegeben ist. 

Deswegen ist die Verwendung eines latenten Strukturgleichungsmodells in diesem 

Forschungskontext zentral, konnte doch durch die Prüfung der Messinvarianz sichergestellt 

werden, dass trotz unterschiedlichster Erfahrungszugänge eine Vergleichbarkeit gegeben ist. 

Trotzdem ist es notwendig, differenzierter an verschiedene Nutzungsbereiche des Internets 

heranzutreten, um die Rolle der Internetselbstwirksamkeit zu präzisieren. Denn der Einfluss der 

Internetselbstwirksamkeit kann in Abhängigkeit von der Domäne stehen, in welcher diese vorliegt. 

In der Studie I wurde eine einfache Form der Internetselbstwirksamkeit untersucht, die sich an die 

Ausführung basaler Herausforderungen im Internet richtet. Für spezifischere und komplexere 

Domänen des Internets, wie das Nutzen sozialer Netzwerke, können wiederum andere 

Ausprägungen der Selbstwirksamkeit vorliegen. Demnach kann in Studie I auch nicht 

ausgeschlossen werden, dass im jüngeren Alter andere Domänen der Internetselbstwirksamkeit 

einen bedeutenderen Stellenwert einnehmen können. 

Viertens muss die Generalisierbarkeit der Ergebnisse trotz repräsentativer Stichprobe 

genauer definiert werden. Denn von der Digitalen Kluft sind insbesondere Frauen im 

fortgeschrittenen Alter betroffen, die alleinlebend sind, eine geringe Bildung und niedriges 

Einkommensniveau aufweisen und in ländlichen Regionen leben (Doh, 2020). Daher können die 

Ergebnisse der vorliegenden Studie, die repräsentativ für ältere Erwachsene in deutschen 

Großstädten ist, nicht in Gänze auf diese Gruppe übertragen werden.  

Abschließend soll noch darauf verwiesen werden, dass die Studie auf theoretischen 

Annahmen über das frühere und spätere hohe Alter beruht, die Kausalprozesse und Veränderungen 

über die Zeit nahelegen. Allerdings muss nochmals explizit darauf aufmerksam gemacht werden, 

dass querschnittliche Daten verwendet wurden, sodass kein Beweis für die kausale Richtung 

vorliegt. Zudem stellt das TAM ein relativ statisches Modell dar, welches nicht verschiedene 

Stufen der Technologieakzeptanz berücksichtigt, wie dies etwa von Rogers (2003) vorgeschlagen 

wurde. Auch im sozial-kognitiven Prozessmodell des Gesundheitsverhaltens (Schwarzer, 1992), 

das ebenfalls auf der Theorie des geplanten Verhaltens basiert, wird die Intentionsbildung und 

Verhaltensausführung in unterschiedliche Phasen unterteilt. Je nach Phase spielen andere Faktoren 

HLQH� HQWVFKHLGHQGH� 5ROOH�� VR� LVW� HLQH� Äpreaction self-HIILFDF\³ wichtig, bevor eine Erfahrung 

gemacht werden kann, wohingegen nach den ersten Erfahrungen Coping-Strategien an Bedeutung 

gewinnen. Vergleichbare Dynamiken sollten in das TAM eingefügt werden, um die verschiedenen 
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Phasen von der Intentionsbildung bis zur Nutzung digitaler Technologien besser nachvollziehen 

zu können. 

3.4.2 Praktische Implikationen und Ausblick 

 Im Hinblick auf Bildungsangebote zu digitalen Technologien für ältere Generationen zeigt 

die vorliegende Studie je nach IKT-Erfahrungsniveau zwei weitere psychologische Aspekte auf: 

Für ältere Personen mit einer grundlegenden Internetselbstwirksamkeit (hauptsächlich im jungen 

Alter) können die Funktionen des Internets stärker fokussiert werden. Hinsichtlich des Inhalts 

können komplexere und von Interessen getriebene Themen wie soziale Netzwerke, 

Freizeitaktivitäten oder Datensicherheit vermittelt werden. Für ältere Personen mit weniger IKT-

Erfahrung und einer schwächeren Internetselbstwirksamkeit (hauptsächlich im späteren hohen 

Alter) könnte es entscheidend sein, zuerst die Internetselbstwirksamkeit zu fördern und zu stärken, 

bevor man im zweiten Schritt Funktionen und die individuelle Nützlichkeit von IKT und dem 

Internet vermittelt.  

Methoden zur Steigerung der Selbstwirksamkeit lassen sich aus Banduras (1977) 

Ausführungen zu den Quellen der Selbstwirksamkeit ableiten. Demnach sind eigene Erfahrungen 

im Umgang mit dem Gerät besonders bedeutsam. Attributionsstile beeinflussen zudem, wie die 

Erfahrungen integriert werden und ob diese die Selbstwirksamkeit steigern oder verringern 

(Schwarzer & Jerusalem, 2002). Auch sind Vorbilder zu nennen, welche durch Beobachtungen zur 

Steigerung der Selbstwirksamkeit beitragen können (Bandura, 1977).  
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Domänen der Internetselbstwirksamkeit bei älteren digitalen 

Technologie-Expert*innen und Nicht-Expert*innen: zur Rolle 
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Internetnutzung 
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4.1 Forschungsziele von Studie II 

 Konnte in der Studie I die Bedeutung der Selbstwirksamkeit im Kontext etablierter 

Akzeptanzmodelle belegt werden, fokussiert die Studie II verschiedene Dynamiken der 

Selbstwirksamkeit und adressiert drei Forschungslücken. Diese behandeln erstens die Rolle 

unterschiedlicher Domänen der Selbstwirksamkeit und deren Zusammenhänge mit 

unterschiedlichen Nutzungsbereichen im Internet, zweitens die Abhängigkeit zwischen der 

Expertise und der Internetnutzung und drittens die Rolle von technikbiografischen Erfahrungen in 

diesem Kontext bei älteren Erwachsenen. 

 Der erste Aspekt knüpft an Banduras (1997) Ausführung zu den Domänen der 

Selbstwirksamkeit an. Je nach Domäne des Lebens können gänzlich unterschiedliche 

Ausprägungen der Selbstwirksamkeit vorliegen, je unterschiedlicher die Bereiche, desto 

unterschiedlicher können auch die Ausprägungen ausfallen. Ob und inwiefern auch 

unterschiedliche Domänen der Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien vorliegen und 

welche Zusammenhänge mit unterschiedlichen Bereichen des Internets existieren, wurde in der 

empirischen Forschung bisher nicht aufgegriffen. Hierzu soll auf Seiten der Selbstwirksamkeit ein 

zweidimensionales Konstrukt hinzugezogen werden, das zwischen der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit (Überzeugung, grundlegende Herausforderungen im Umgang mit dem 

Internet zu bewältigen) und der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit 

(Überzeugung, mit anderen über das Internet zu kommunizieren und zu interagieren) differenziert 

(Chu, 2010; Chu & Tsai, 2009). Auf Seiten der Nutzung des Internets finden sich verschiedene 

Funktionsbereiche, die u.a. auf die Entwicklung des Internets rekurrieren und unter den Begriffen 

des Web 1.0 und Web 2.0 subsumiert werden. Funktionen des Web 1.0 umfassen Funktionen, die 

primär passiv konsumiert werden, wie das Lesen von Artikeln oder das Recherchieren von 

Informationen, wohingegen das Web 2.0 dynamische und interaktive Funktionen beschreibt, wie 

bspw. soziale Netzwerke, das Teilen von Videos und Bildern oder das Produzieren von Inhalten in 

einem Blog (2¶5HLOO\�� ����). In weiterführenden Studien wurde aufgezeigt, dass ältere 

Erwachsene verschiedene Bereiche des Internets unterschiedlich intensiv nutzen (Hunsaker & 

Hargittai, 2018). Ältere Erwachsene nutzen demnach wesentlich häufiger Informationsaktivitäten, 

wohingegen dynamische und interaktive Funktionen des Web 2.0 seltener genutzt werden. Hiervon 

ausgehend wird angenommen, dass (1) die allgemeine Internetselbstwirksamkeit einen höheren 

Zusammenhang mit Funktionen des Web 1.0 aufweist, wohingegen sich bei der 
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kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit ein stärkerer Zusammenhang mit 

dynamischen und interaktiven Funktionen des Web 2.0 ergibt. 

 Der zweite Aspekt orientiert sich an Banduras (1997) Ausführungen zum Niveau der 

Selbstwirksamkeit (Abschnitt 1.4.1.2), das darauf verweist, dass der Einfluss der 

Selbstwirksamkeit immer aus dem Verhältnis zwischen der subjektiven Wahrnehmung der eigenen 

Kompetenz und der subjektiven Wahrnehmung der Herausforderung besteht, die mit dem 

auszuführenden Verhalten einhergeht. Wie dieses Verhältnis ausfällt, könnte von der Expertise im 

Umgang mit digitalen Technologien zusammenhängen. Daher wird (3) angenommen, dass ältere 

Erwachsene mit hoher digitaler Expertise weniger Internetselbstwirksamkeit benötigen, um ein 

Verhalten auszuführen, weisen sie doch eine hohe subjektive Kompetenz auf und bewerten 

Herausforderungen im Internet als geringer, wohingegen (4) ältere Erwachsene mit einer geringen 

digitalen Expertise viel Internetselbstwirksamkeit benötigen, da diese Gruppe eine geringe 

subjektive Kompetenzerwartung aufweist und Herausforderungen im Internet als schwieriger 

bewertet. Somit ist die Rolle der Internetselbstwirksamkeit nicht nur von der Domäne, sondern 

auch von der digitalen Expertise älterer Erwachsener abhängig.  

 Der dritte Aspekt der Studie II greift die Überlegungen zur Technikbiografie und der 

Annäherungs- und Vermeidungstendenz auf (Abschnitt 1.5.1). Demnach könnten Unterschiede 

zwischen älteren digitalen Expert*innen und Nicht-Expert*innen auf lebenslange Erfahrungen im 

Umgang mit Technologien zurückgehen. Hiermit in Verbindung stehen Ressourcen wie die 

Internetselbstwirksamkeit, die durch den Kontakt mit digitalen Technologien erst gesteigert 

werden können. Hierzu zählt besonders die direkte Erfahrung, also das eigenständige Bewältigen 

von Herausforderungen als wichtigste Quelle zur Steigerung der Selbstwirksamkeit. Demnach wird 

(5) angenommen, dass sich ein starker Zusammenhang zwischen der biografischen Annäherungs- 

und Vermeidungstendenz mit den beiden Domänen der Internetselbstwirksamkeit ergibt, bestimmt 

diese doch, ob die Quellen der Selbstwirksamkeit genutzt werden konnten. Zudem wird (6) 

angenommen, dass Expert*innen eine hohe Innovationsorientierung und geringe 

Technikvermeidung aufweisen. 
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4.2 Methode 

4.2.1 Rekrutierung und Stichprobe 

 Die Gruppe der älteren digitalen Expert*innHQ� VWDPPWHQ� DXV� GHU� ,QLWLDWLYH� Ä6HQLRUHQ-

Technik-Botschafter ± Wissensvermittlung von Älteren für Ältere zu neuen Informations- und 

.RPPXQLNDWLRQVWHFKQRORJLHQ³��DXV dem Jahre 2013 (siehe auch Doh, Schmidt, Herbolsheimer, 

Jokisch, Schoch, et al., 2015). Das Bundesministerium für Bildung und Forschung förderte im 

Rahmen dieser Initiative 18 regionale Unterprojekte in zehn deutschen Bundesländern, die zum 

Ziel hatten, ältere Menschen an digitale Technologien (wie bspw. Tablets, Smartphones und 

/DSWRSV��VRZLH�DQ�DOWHUVJHUHFKWH�$VVLVWHQ]WHFKQRORJLHQ��HQJO��Ä$PELHQW�$VVLVWHG�/LYLQJ³��NXU]�

AAL) heranzuführen. Das Hauptaugenmerk lag auf der Rekrutierung von älteren Erwachsenen mit 

einer hohen Expertise im Umgang mit digitalen Technologien, denen im Rahmen der Initiative ein 

weiterführendes Training im Umgang mit IKT gewährt wurde. Anschließend war diese Gruppe 

mindestens ein Jahr lang ehrenamtlich als Wissensvermittler*innen in unterschiedlichen 

Bildungskontexten tätig. In dieser Zeit entwickelten die Expert*innen verschiedene 

Bildungsangebote mit dem Ziel, ältere Erwachsene ohne Vorerfahrungen an digitale Technologien 

KHUDQ]XI�KUHQ��+LHUDQ�VFKORVV�GDV�)RUVFKXQJVSURMHNW�Ä)|UGHrliche und hinderliche Faktoren im 

Umgang mit neuen Informations- und Kommunikations-7HFKQRORJLHQ� LP� $OWHU³� �)87$�� DQ��

welches nach Abschluss der Initiative alle 18 Unterprojekte kontaktierte. Auf diese Weise konnten 

131 ältere Expert*innen rekrutiert werden, die an einem Online-Fragebogen teilnahmen (Februar 

2015). Die Teilnahme erfolgte auf freiwilliger Basis und ohne finanzielle Anreize. 

Um die Gruppe der Nicht-Expert*innen zu rekrutieren, wurden ältere Erwachsene in einem 

anderen Kontext aufgesucht. Ziel war es, ältere Erwachsene zu erreichen, die ebenfalls das Internet 

nutzten, jedoch über keine vertieften Kenntnisse verfügten oder ein außergewöhnliches Interesse 

an digitalen Technologien aufwiesen. Das heißt, Nicht-Expert*innen zeigten keinerlei Aktivitäten 

als Wissensvermittler*innen in Projekten, die sich mit digitalen Technologien auseinandersetzten. 

+LHU]X�ZXUGHQ�LP�$SULO������ZlKUHQG�GHU�Ä)U�KMDKUVDNDGHPLH³�GHU�8QLYHUVLWlW�8OP�LQ�%DGHQ-

Württemberg 244 Nicht-Expert*innen rekrutiert. Fünf Personen gaben an, als 

Wissensvermittler*in in Bildungsangeboten zu digitalen Technologien eingebunden zu sein und 

wurden aus den folgenden Analysen ausgeschlossen. Diese Akademie umfasste Bildungsangebote 

zu verschiedensten Themen, die jedoch keinen Bezug zu Technologien aufwiesen. Die Skalen im 

Fragebogen für die Nicht-Expert*innen waren identisch mit den Skalen im Fragebogen für die 

Expert*innen. Um auch ältere Erwachsene mit einer niedrigen digitalen Expertise zu erreichen, 
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wurde entschieden, die Befragung im Papier-Format zur Verfügung zu stellen. Laut aktueller 

Forschungslage gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen Online-Fragebögen und 

ausgedruckten Papierfragebögen (Weigold et al., 2013). Die demografischen Eigenschaften beider 

Teilstichproben sind in Tabelle 9 dargestellt. 

 Die demografischen Variablen deuten darauf hin, dass die Expert*innen im Vergleich zu 

den Nicht-Expert*innen etwas jünger waren (M = 68.03, SD = 6.74 vs. M = 71.57, SD = 5.52; 

t(363) = -������S����������PHKU�0lQQHU�DOV�)UDXHQ�LQ�LKUHQ�5HLKHQ�KDWWHQ��Ȥ����������� ��������S� �

��������ZHQLJHU�3HUVRQHQ�LP�5XKHVWDQG�XPIDVVWHQ��Ȥ����������� �������S� �������XQG�HLQH�K|KHUH�

=DKO�DQ�9HUKHLUDWHWHQ�DXIZLHVHQ��Ȥ����������� ������, p = .003). Bezüglich des Bildungsniveaus 

NRQQWH�KLQJHJHQ�NHLQ�VLJQLILNDQWHU�8QWHUVFKLHG�IHVWJHVWHOOW�ZHUGHQ��Ȥ����������� �������S� ������. 

 
Tabelle 9 
Stichprobeneigenschaften für Expert*innen und Nicht-Expert*innen in Studie II 

  
Variable 

Expert*innen 
(n = 131) 

Nicht-Expert*innen 
(n = 239) 

Alter (M, SD) 68.03 (6.74) 71.60 (5.52) 
Geschlecht (weiblich) 33.0% 61.0% 
Bildungsniveau   
  Grundschule 0.8% 0.4% 
  Niedrig 11.5% 12.6% 
  Mittel 21.4% 23.8% 
  Hoch 62.6% 62.3% 
Familienstand   
  Alleinstehend 2.4% 8.9% 
  Verheiratet 83.5% 69.6% 
  Verwitwet 5.5% 14.8% 
  Geschieden 8.7% 6.8% 
Im Ruhestand 82.0% 90.0% 
Häufigkeit der Internetnutzung   
  Selten 0.0% 2.7% 
  Monatlich 0.8% 1.8% 
  Wöchentlich 6.9% 26.1% 
  Täglich 92.3% 69.5% 

Anmerkungen. Soweit Mittelwert, Jahre und Standardabweichung nicht direkt hinter der Variablen  
gekennzeichnet sind, werden Werte in Prozent angegeben.  
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4.2.2 Messinstrumente 

 Die allgemeine Internetselbstwirksamkeit und die kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit wurden mittels der zweidimensionalen Skala von Schenk und Scheiko 

(2011) erhoben, die wiederum auf Eastins und LaRoses (2000) Messinstrument zurückgeht. Die 

Skala beinhaltete drei Items für die allgemeine Internetselbstwirksamkeit �EVSZ�� Ä,FK� ELQ�

zuversichtlich, $XVGU�FNH�:RUWH�LP�=XVDPPHQKDQJ�PLW�GHU�,QWHUQHWQXW]XQJ�]X�YHUVWHKHQ³��XQG�

drei Items für die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit �EVSZ��Ä,FK�I�KOH�PLFK�EHL�

GHU�1XW]XQJ�YRQ�VR]LDOHQ�1HW]ZHUNGLHQVWHQ�VLFKHU³� (Anhang E). Das Antwortformat war eine 

fünfstufige Likert-6NDOD�YRQ����ÄStimme gar nicht zu³��ELV����ÄStimme voll und ganz zu³���6RZRKO�

für die  allgemeine Internetselbstwirksamkeit als auch für die kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit wurde eine zufriedenstellende interne Konsistenz ermittelt (Cronbachs 

D = .77 respektive D = .84). 

 Die Innovationsorientierung und die Technikvermeidung wurden mit den beiden 

entsprechenden Subskalen der Technikbiographie-Fragenbatterie (Mollenkopf & Kaspar, 2004) 

erhoben. Diese Skalen umfassen retrospektive Fragen darüber, wie im Laufe des Lebens Technik 

bzw. Technologien wahrgenommen wurden und wie sie das Verhalten beeinflusst haben. Dabei 

zieltHQ�GUHL�GHU�)UDJHQ�DXI�GLH�,QQRYDWLRQVRULHQWLHUXQJ�DE��EVSZ��Ä,FK�ZDU�VWHWV�GDUDQ�LQWHUHVVLHUW��

GLH� QHXHVWHQ� WHFKQLVFKHQ� *HUlWH� ]X� EHVLW]HQ�³��� ZlKUHQG� GLH� UHVWOLFKHQ� YLHU� )UDJHQ� GLH�

Technikvermeidung abdeckten (bspw. Ä,FK�KDEH�GLH�%HQXW]XQJ�YRQ�7HFKQLN�YHUPLHGHQ��ZR�LPPHU�

LFK�NRQQWH�³���'DV�$QWZRUWIRUPDW�ZDU�ZLHGHU�HLQH�I�QIVWXILJH�/LNHUW-Skala von ���Ä6WLPPH�JDU�

QLFKW�]X³��ELV����Ä6WLPPH�YROO�XQG�JDQ]�]X³�. Die interne Konsistenz stellte sich in beiden Fällen 

als relativ gut heraus (Cronbachs D = .75 respektive D = .85). 

 Die Internetnutzung der teilnehmenden Personen wurde mithilfe der entsprechenden Skala 

von van Eimeren und Frees (2013) ermittelt, die neun unterschiedliche Internetaktivitäten wie etwa 

die Nutzung von sozialen Netzwerken oder Textnachrichten und die Suche nach Nachrichten oder 

Gesundheitsinformationen beinhaltet. Für jedes Item gaben die teilnehmenden Personen die 

Häufigkeit ihrer Web-Anwendung an (täglich, wöchentlich, selten, nie). Auf Basis früherer 

Forschungen (Díaz-Prieto & García-Sánchez, 2016; Schehl et al., 2019) wurden die 

unterschiedlichen Internetaktivitäten in zwei Kategorien unterteilt: die Kategorie des Web 1.0 war 

gekennzeichnet durch die Informationssuche zu verschiedenen Themen im Internet und umfasste 

drei Items (Nachrichten, Gesundheitsinformationen, Informationen über Freizeit-/ 

Veranstaltungen), während die Kategorie des Web 2.0 kommunikative und interaktive Aktivitäten 
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im Internet umfasste und aus sechs Items bestand (soziale Netzwerke, Instant Messaging, 

Diskussionsforen, Video-Chat, Online-Banking, Online-Shopping). Beide Faktoren der 

Internetnutzung wurden mittels Summenscore der entsprechenden Items wiedergegeben. Eine 

exploratorische Faktorenanalyse bestätigte die zweidimensionale Struktur mit 

9DULDQ]DXINOlUXQJHQ�LQ�+|KH�YRQ������)DNWRU�Ä:HE����³��XQG������)DNWRU�Ä:HE����³���'DU�EHU�

hinaus wurden die teilnehmenden Personen gefragt, wie häufig sie das Internet im Allgemeinen 

nutzen (täglich, wöchentlich, monatlich, selten). 

4.2.3 Statistisches Vorgehen 

 Die deskriptiv-statistische Auswertung im Hinblick auf eindimensionale Unterschiede 

zwischen den Expert*innen und den Nicht-Expert*innen wurde in SPSS 22.0 durchgeführt. (t-, 

Chi-Quadrat- und Mann-Whitney-U-Tests). Die Größe der Unterschiede zwischen den Gruppen 

wurde mit &RKHQ¶V�d bewertet (Cohen, 2013), wobei 0.2 einen kleinen, 0.5 einen mittleren und 0.8 

einen großen Effekt darstellte. Um die erwarteten Wechselbeziehungen zwischen den 

Studienvariablen zu ermitteln, wurde ein latentes Mehrgruppen-Strukturgleichungsmodell mit 

Amos 24.0 angewendet. Das Modell beinhaltete 19 Items, die sechs latente Faktoren 

repräsentierten. Vier der latenten Faktoren wurden von drei Items bestimmt 

(Innovationsorientierung, allgemeine Internetselbstwirksamkeit, kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit, Web 1.0), ein latenter Faktor von vier Items (Technikvermeidung) und 

ein weiterer latenter Faktor von sechs Items (Web 2.0). Im letztgenannten Fall wurden die sechs 

Items in drei Indikatorvariablen, die eine gleichmäßige Verteilung der Faktorladungen über die 

einzelnen Kategorien aufwiesen, kategorisiert (Little et al., 2002). Alter, Geschlecht und 

Bildungsniveau wurden als manifeste Kontrollvariablen aufgenommen, die mit allen sechs latenten 

Faktoren im Modell in Verbindung stehen durften. Da jedoch zwischen keinem der latenten 

Faktoren und dem Bildungsniveau ein signifikanter Zusammenhang festgestellt werden konnte, 

wurde dieses für die weiteren Analysen nicht mehr herangezogen. 

 Die Güte der Modellpassung wurde mit dem Comparative Fit Index (CFI) und dem Root 

Mean Square Error of Approximation (RMSEA) ermittelt. Es wurden auch Chi-Quadrat-Tests 

durchgeführt, allerdings sind diese äußerst abhängig von der Stichprobengröße und sollten daher 

als weniger aussagekräftig als die anderen Werte erachtet werden (Schermelleh-Engel et al., 2003). 

Ein CFI-:HUW�YRQ��� ����ZXUGH�DOV� DN]HSWDEel XQG�HLQ�:HUW�YRQ��� ����DOV�JXWH�0RGHOOSDVVXQJ�

interpretiert. Bei einem RMSEA-:HUW� YRQ� �� ����ZXUGH� YRQ� HLQHU� DN]HSWDEOHQ�0RGHOOSDVVXQJ�

ausgegangen, währHQG�HLQ�:HUW�YRQ�������HLQH�JXWH�0RGHOOSDVVXQJ�UHSUlVHQWLHUWH�(McDonald & 
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Ho, 2002). Im Falle von fehlenden Daten wurde die Full-Information-Maximum-Likelihood-

Methode verwendet (Schafer & Graham, 2002). 

 Um sicherzustellen, dass beide Gruppen die Skalen auf vergleichbare Art verwendet hatten, 

wurde auf Messinvarianz kontrolliert. Dabei wurden bzgl. des Cut-off-Kriteriums die 

Empfehlungen von van de Schoot et al. (2012) sowie Cheung und Rensvold (2002) befolgt: Wenn 

alle Restriktionen im Modell einbezogen wurden, galt eine Verringerung des CFI-Wertes um .01 

oder mehr als eine Verletzung der Messinvarianz. 

 Nach der Erstellung des Messmodells wurde ein Strukturmodell konzipiert, um die 

Beziehungen zwischen den Studienvariablen zu überprüfen. Um die Pfaddifferenzen im Modell zu 

verifizieren, wurden Chi-Quadrat-Differenzen (ǻȤ2) berechnet sowie die Unterschiede zwischen 

den komplettierten Modellen und jedem Pfad kontrolliert, indem die nicht-standardisierten Beta-

Gewichte mit Parametereinschränkungen versehen wurden (Hair et al., 2006). 
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4.3 Ergebnisse 

4.3.1 Prüfung der Messinvarianz  

 Mittels einer konfirmatorischen Faktorenanalyse wurde die Äquivalenz der faktoriellen 

Struktur bestätigt. Im nächsten Schritt wurde die metrische Messinvarianz überprüft (gleiche 

Faktorladungen in allen Gruppen). Im Vergleich zum uneingeschränkten Modell (CFI = .942) 

konnte die metrische Messinvarianz bestätigt werden (CFI = .934), weswegen die skalare 

Messinvarianz (gleiche Faktorladungen und Intercepts in allen Gruppen) untersucht wurde. Das 

Ergebnis zeigte, dass im Modell keine vollständige skalare Messinvarianz vorlag (CFI = .911). Wie 

allerdings Hair et al. (2006) berichteten, kann eine vollständige Messinvarianz bei 

psychometrischen Tests selten erreicht werden, weil einschränkende Bedingungen eine zu hohe 

Hürde darstellen. Aus diesem Grund wird eine teilweise Messinvarianz, bei der mindestens zwei 

Indikatoren eines Konstrukts die gleichen Faktorladungen, Intercepts und/oder Residuen über die 

Gruppen hinweg aufweisen, in einer Konstellation mit Daten, die eine hohe ökologische Validität 

aufweisen, als ausreichend erachtet (Hair et al., 2006; Henseler et al., 2016), solange der CFI-Wert 

um weniger als .01 absinkt (Cheung & Rensvold, 2002). Unter Anwendung dieser Kriterien konnte 

eine teilweise skalare Messinvarianz bestätigt werden (CFI = 0.929). Aus diesem Grund wurde die 

nachgewiesene teilweise Messinvarianz als ausreichend angenommen, um die Datenanalyse 

fortzusetzen und die within-Konstrukte, Beziehungen sowie Durchschnittswerte der Gruppen zu 

vergleichen. 

4.3.2 Deskriptive Statistiken 

 Erwartungsgemäß gab es bei allen Studienvariablen signifikante Unterschiede zwischen 

den beiden Gruppen (Tabelle 10). Die t- und Mann-Whitney-U-Tests legten den Schluss nahe, dass 

die Expert*innen im Vergleich zu den Nicht-Expert*innen eine höhere Innovationsorientierung (M 

= 4.07, SD = 0.67 vs. M = 3.31, SD = 0.89; t(364) = 8.48, p <.001), eine schwächere 

Technikvermeidung (M = 1.85, SD = 0.78 vs. M = 2.67, SD = 1.12; t(364) = -7.40, p <.001), eine 

größere  allgemeine Internetselbstwirksamkeit(M = 4.20, SD = 0.76 vs. M = 3.65, SD = 0.81; t(364) 

= 6.34, p <.001) und eine größere kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit (M = 2.94, 

SD = 1.30 vs. M = 2.17, SD = 1.18; t(360) = 5.75, p <.001) aufwiesen, allesamt in signifikantem 

Ausmaß. Zudem zeigte sich, dass die Expert*innen häufiger Web 1.0- (Expert*innen: Mdn = 5, 

Range 0-9; Nicht-Expert*innen: Mdn = 4, Range 0-9; U(131, 225) = 11344.50, z = -3.68, p = 

<.001) und Web 2.0- (Expert*innen: Mdn = 6, Range 0-15; Nicht-Expert*innen: Mdn = 4, Range 
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0-16; U(131, 227) = 10206.50, z = -4.96, p = <.001) Anwendungen im Internet nutzten. Auch die 

allgemeine Häufigkeit der Internetnutzung war bei den Expert*innen signifikant größer als bei den 

Nicht-Expert*innHQ� �Ȥ�� ���� �����  � ���� ���� S�  � ��������&RKHQ¶V� d offenbarte große Effekte im 

Hinblick auf die Innovationsorientierung und die Technikvermeidung, mittlere Effekte hinsichtlich 

der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit und der kommunikationsbezogenen 

Internetselbstwirksamkeit sowie kleine Effekte in punkto Web 1.0- und Web 2.0-Anwendungen 

im Internet und allgemeine Häufigkeit der Internetnutzung. 

 
Tabelle 10 
Gruppenunterschiede für alle Studienvariablen 

 Expert*innen  Nicht-
Expert*innen  Vergleich 

  M (SD)   M  (SD)  p-Wert Cohen's d 
Technologievermeidung a 1.85 (0.78)  2.66 (1.12)  <.001 0.84 
Innovationsorientierung a 4.07 (0.67)  3.31 (0.89)  <.001 0.96 
Allgemeine Internetselbstwirksamkeit a 4.20 (0.76)  3.65 (0.81)  <.001 0.72 
Kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit a 2.94 (1.30)  2.17 (1.18)  <.001 0.62 
Web 1.0 (Median) b 5.00   4.00   <.001 0.39 
Web 2.0 (Median) c 6.00   4.00   <.001 0.54 
Anmerkungen. Expert*innen: n=131, Nicht-Expert*innen: n=239. a���Ä6WLPPH�JDU�QLFKW�]X³��ELV����Ä6WLPPH�YROO�
XQG�JDQ]�]X³�� bWertebereich für Internetaktivitäten: 0 bis 9. cWertebereich für Internetaktivitäten: 0 bis 18. d 

 

4.3.3 Latente Strukturgleichungsmodellierung 

 Eine schematische Darstellung des Modells mit standardisierten Beta-Gewichten ist in 

Abbildung 9 zu sehen. Das Modell beinhaltet alle Studienvariablen und weist akzeptable 

Passungswerte auf (Ȥ2 (344, n = 370) = 537.54, p = <.001; CFI = 0.929; RMSEA = 0.039). In 

Tabelle 11 ist eine detaillierte Übersicht über die Untersuchungsergebnisse der beiden Gruppen zu 

finden.  

4.3.4 Innovationsorientierung, Technikvermeidung und Internetselbstwirksamkeit  

 Eine größere Innovationsorientierung sagte sowohl bei den Expert*innen als auch bei den 

Nicht-Expert*innen eine höhere allgemeine Internetselbstwirksamkeit voraus (Expert*innen: ȕ = 

.29, p = <.001; Nicht-Expert*innen: ȕ = .60, p = <.001). Allerdings konnten keine 

Gruppenunterschiede festgestellt werden (ǻȤ2 (1) = 2.87, p = .090). Analog dazu zeigte sich auch 

eine signifikante Beziehung zwischen der Innovationsorientierung und der 
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kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit (Expert*innen: ȕ = .27, p = .005; Nicht-

Expert*innen: ȕ = .39, p = <.001), wobei auch hier keine Unterschiede zwischen den 

Studiengruppen beobachtet wurden (ǻȤ2 (1) = 0.49, p = .485). 

 
Abbildung 9 
Schematische Darstellung der Beziehungen sowie der Ergebnisse 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Zwischen der Technikvermeidung und der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit zeigte 

sich ein starker negativer Zusammenhang bei den Expert*innen (ȕ = -.65, p = <.001), der bei den 

Nicht-Expert*innen nicht in dem Maße vorhanden war (ȕ = -.12, p = .319, ǻȤ2 (1) = 13.10, p 

<.001). Auf die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit hingegen wirkte sich die 

Technikvermeidung weder bei den Expert*innen (ȕ = -.10, p = .343) noch bei den Nicht-

Expert*innen (ȕ = -.09, p = .430) signifikant aus, folgerichtig konnten auch keine 

Gruppenunterschiede festgestellt werden (ǻȤ2 (1) = 0.01, p = .915). 

 
 
 

.57***/.35*** 

.40*/.75**
* 

-.65***/-.12 

.27**/.39*** 

Web 1.0 

Web 2.0 

Technologie-
vermeidung 

Allgemeinen 
Internetselbst
wirksamkeit 

Kom. 
Internetselbst
wirksamkeit 

Innovation-
sorientierun

g 

 Anmerkungen. Die ersten Werte entsprechen den standardisierten Pfadkoeffizienten für die Expert*innen, die 
zweiten Werte denjenigen für die Nicht-Expert*innen. Alle Faktoren wurden für Alter, Bildungsniveau und 
Geschlecht kontrolliert.  
* p < .05. ** p < .01. *** p < .001. 
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Tabelle 11 
Ergebnis des SGM, Vergleich zwischen Expert*innen und Nicht-Expert*innen 
   Expert*innen  Nicht-Expert*innen  Vergleich 

   Pfad b SE p ß   b SE p ß    ǻȤ2 p 
Allgemeine 
Internetselbst.a 

Å Technologie-
vermeidung a 

-1.09 .20 <.001 -.65  -0.17 .17 .319 -.12  14.00 <.001 

Kommu. 
Internetselbst. a 

Å Technologie-
vermeidung a 

-0.11 .11 .343 -.10  -0.09 .11 .430 -.09  0.01 .915 

Allgemeine 
Internetselbst. a 

Å Innovations-
orientierung a 

0.52 .16 <.001 .29  0.94 .22 <.001 .60  2.87 .090 

Kommu. 
Internetselbst. a 

Å Innovations-
orientierung a 

0.30 .12 .005 .27  0.42 .12 <.001 .39  0.49 .485 

Web 1.0 Å Allgemeine 
Internetselbst. a 

0.26 .12 .034 .40  0.66 .18 <.001 .75  5.13 .023 

Web 2.0 Å Allgemeine 
Internetselbst. a 

0.10 .09 .271 .13  0.32 .11 .004 .38  2.09 .148 

Web 1.0 Å Kommu. 
Internetselbst. a 

0.28 .18 .111 .26  0.08 .14 .612 .54  0.78 .378 

Web 2.0 Å Kommu. 
Internetselbst. a 

0.71 .02 <.001 .57  0.42 .12 <.001 .35  2.33 .127 

Anmerkungen. a���Ä6WLPPH�JDU�QLFKW�]X³��ELV����Ä6WLPPH�YROO�XQG�JDQ]�]X³�� 

  

Abschließend war zu beobachten, dass ein großer Anteil der Varianz in der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit bei den Expert*innen, in Höhe von 70%, und bei den Nicht-

Expert*innen, in Höhe von 65%, aufgeklärt werden konnte. Im Gegensatz dazu konnte die Varianz 

in der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit bei den Expert*innen nur zu 21% und 

bei den Nicht-Expert*innen nur zu 27% aufgeklärt werden. 

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Annahmen, dass die Innovationsorientierung 

und die Technikvermeidung wichtige Prädiktoren für die allgemeine Internetselbstwirksamkeit und 

die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit in beiden Gruppen sind, nur zum Teil 

bestätigt werden konnten. Insbesondere die Ergebnisse hinsichtlich der Technikvermeidung 

wichen von den Annahmen ab und zeigten nur einen Zusammenhang mit der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit bei den Expert*innen. Die Innovationsorientierung hingegen war ein 

wichtiger Prädiktor sowohl für die allgemeine Internetselbstwirksamkeit als auch für die 

kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit und wies zudem keinen signifikanten 

Unterschied in der Stärke des Zusammenhangs zwischen den beiden Gruppen auf. 
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4.3.5 Internetselbstwirksamkeit und Internetnutzung 

 Im Hinblick auf die Internutzung gab es bei beiden Gruppen einen Zusammenhang 

zwischen der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit und Web 1.0-Anwendungen (Expert*innen: 

ȕ = .40, p = .034; Nicht-Expert*innen: ȕ = .75, p = <.001). Dieser Zusammenhang fiel bei den 

Nicht-Expert*innen signifikant stärker aus als bei den Expert*innen (ǻȤ2 (1) = 5.13, p = .023). 

Darüber hinaus wurde ein signifikanter positiver Zusammenhang zwischen der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit und dem Web 2.0 festgestellt, allerdings nur bei den Nicht-Expert*innen 

(ȕ = .38, p = .004; Expert*innen: ȕ = .13, p = .27). 

 Überdies stellte sich die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit in beiden 

Gruppen als nichtprädiktiv für Web 1.0-Anwendungen heraus (Expert*innen: ȕ = .26, p = .111; 

Nicht-Expert*innen: ȕ = .07, p = .540). Erwartungsgemäß sagte die kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit jedoch Web 2.0-Anwendungen sowohl bei den Expert*innen (ȕ = .57, p 

= <.001) als auch bei den Nicht-Expert*innen (ȕ = .35, p = <.001) voraus. Dieser Pfad unterschied 

sich nicht signifikant zwischen den beiden Gruppen (ǻȤ2 (1) = 2.33, p = .127). 

 Abschließend lässt sich sagen, dass im Bereich der Web 1.0-Anwendungen 33% der 

Varianz bei den Expert*innen und 55% der Varianz bei den Nicht-Expert*innen aufgeklärt werden 

konnte. Hinsichtlich der Web 2.0-Anwendungen entsprach die Varianzaufklärung der Prädiktoren 

bei den Expert*innen 49% und bei den Nicht-Expert*innen 50%. 

Bei den Kontrollvariablen gab es einen signifikanten Zusammenhang zwischen dem Alter 

und der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit (Expert*innen: ȕ = -.27, p = <.001; Nicht-

Expert*innen: ȕ = -.22, p = <.001) und der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit 

(Expert*innen: ȕ = -.33, p = <.001; Nicht-Expert*innen: ȕ = -.24, p = <.001), während für das 

Geschlecht kein signifikanter Zusammenhang mit der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit 

(Expert*innen: ȕ = .02, p = .821; Nicht-Expert*innen: ȕ = .16, p = .053) und der 

kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit (Expert*innen: ȕ = .05; p = .623; Nicht-

Expert*innen: ȕ = -.03; p = .702) festgestellt werden konnte (Anhang B). 

 Die Ergebnisse zeigen, dass die allgemeine Internetselbstwirksamkeit und die 

kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit mit den jeweiligen Domänen der 

Internetnutzung hoch korrelieren. Die allgemeine Internetselbstwirksamkeit hat eine größere 

Bedeutung bei den Nicht-Expert*innen, während die kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit für beide Gruppen entscheidend zu sein scheint. 
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4.4 Diskussion 

 Studie II hatte zum Ziel, drei Dynamiken der Selbstwirksamkeit im Kontext der 

Internetnutzung bei älteren Technologie-Expert*innen und Nicht-Expert*innen zu untersuchen. 

Die Ergebnisse ergaben, dass (1) die Domäne der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit in 

Abhängigkeit zum Web 1.0 und (2) die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit zum 

Web 2.0 stand, (3) die Stärke des Zusammenhangs jedoch mit dem Grad der Expertise variierte 

und (4) technikbiografische Faktoren sich deutlich zwischen den Expert*innengruppen 

unterschieden. Gegen die Annahmen stellte (5) die Technikvermeidung nur einen signifikanten 

Prädiktor für die Expert*innen dar, wohingegen (6) die Innovationsbereitschaft für beide Gruppen 

einen wichtigen Prädiktor der Selbstwirksamkeit darstellte. 

4.4.1 Unterschiede in den Kovarianz-Mustern zwischen Expert*innen und Nicht-

Expert*innen 

 Auf der soziodemografischen Ebene und in Übereinstimmung mit vorherigen 

Forschungsergebnissen wurde deutlich, dass die Senioren-Technologie-Expert*innen im Vergleich 

zu den Nicht-Expert*innen jünger waren, mehr Männer als Frauen in ihren Reihen hatten, weniger 

Personen im Ruhestand umfassten und eine höhere Zahl an Verheirateten aufwiesen (siehe auch 

Friemel, 2016). Auf der Ebene der Studienvariablen ließ sich für die Expert*innen feststellen, dass 

sie das Internet in allen Bereichen signifikant häufiger benutzten, höhere Werte bei der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit, der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit und der 

Innovationsorientierung aufwiesen sowie weniger Technikvermeidung an den Tag legten. All diese 

Unterschiede deuten darauf hin, dass die Rekrutierung unterschiedlicher Gruppen von 

Expert*innen in unterschiedlichen Kontexten funktionierte. Interessanterweise fielen die 

Unterschiede bei der Internetnutzung am geringsten aus, während sich die Gruppen hinsichtlich 

aller anderen Konzepte stark unterschieden. Dies verdeutlicht die Einordnung der Studie II auf der 

zweiten Stufe der Digitalen Kluft. Unterscheidet sich die Nutzung des Internets beider Gruppen 

auf den ersten Blick nur geringfügig, zeigen sich weiterhin enorme Differenzen hinsichtlich 

bedeutsamer Ressourcenvariablen (van Deursen & van Dijk, 2014). 

 Bezüglich der Nutzung der zwei Bereiche des Internets zeigte sich, dass beide Gruppen 

häufiger Anwendungen des Web 1.0 nutzten als dies für Web 2.0-Anwendungen der Fall war. Dies 

unterstreicht die Annahme, dass es sich bei Web 1.0-Anwendungen um eine einfachere Art der 

Nutzung handelt. In diesem Feld zeigten die Gruppen keine nennenswerten Unterschiede. Im 
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Vergleich dazu stellt die Nutzung der Web 2.0-Anwendungen einen komplexeren Vorgang dar. 

Das liegt möglicherweise auch daran, dass sich diese Aktivitäten hinsichtlich des Grads der 

Teilnahme und des Mitwirkens unterscheiden. Es müssen nicht nur Internetseiten angesteuert und 

gelesen werden, sondern auch eine Reaktion aufgrund der Informationen ausgeführt werden. 

Hierzu ist oftmals auch eine Anmeldung bei dem entsprechenden Dienst notwendig, wie es im Fall 

von sozialen Netzwerken oder dem Online Banking der Fall ist. Diese Schritte entfallen für 

gewöhnlich bei der Nutzung von Web 1.0-Anwendungen.  

 Überdies stimmt diese Interpretation mit Studien überein, die gezeigt haben, dass die 

Ausübung von Web 2.0-Anwendungen mit steigendem Alter abnimmt und dass neben dem Mangel 

an Selbstwirksamkeit auch intrapersonelle Hürden (wie zum Beispiel fehlendes Interesse) oder 

kontextuelle Hindernisse (wie bspw. fehlendes Training) wichtig sind (Díaz-Prieto & García-

Sánchez, 2016). Allerdings fallen die Unterschiede geringer aus als vermutet. Der Grund dafür 

könnte in den unterschiedlichen Erhebungszeitpunkten der Expert*innen im Jahr 2015 und Nicht-

Expert*innen aus dem Jahr 2017 liegen. In diesem Zeitraum nahmen die sozialen Web 2.0- 

Anwendungen wie zum Beispiel Instant-Messaging-Dienste in Deutschland unter älteren Personen 

stark zu und zwar von 5% im Jahre 2015 auf 33% im Jahre 2016 (Koch & Frees, 2016).  

4.4.2 Allgemeine und kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit  

 Wie erwartet, bestätigen die Ergebnisse, dass die Selbstwirksamkeit von der Domäne und 

in gewisser Hinsicht vom Grad der Expertise abhängt. Zunächst zeigen die Ergebnisse, dass 

innerhalb der Domänen, also allgemeine Internetselbstwirksamkeit zu Web 1.0 und 

kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit zu Web 2.0, die stärksten Zusammenhänge 

bestehen. Diese Zusammenhänge sind mitbestimmt durch den Grad der Expertise, dahingehend, 

dass Nicht-Expert*innen einen signifikant stärkeren Zusammenhang mit Web 1.0-Anwendungen 

aufweisen als Expert*innen. Dass bei den Nicht-Expert*innen zudem über die eigene Domäne 

hinaus die allgemeine Internetselbstwirksamkeit auf die Web 2.0- Anwendungen wirken könnte, 

weist darauf hin, dass die Domänen durchaus durchlässig sein können, wonach Domänen, die eng 

beieinanderliegen, voneinander profitieren. Dies könnte besonders dann der Fall sein, wenn wenig 

Erfahrungen bezüglich der Domäne vorliegen, so wie es bei Nicht-Expert*innen und Web 2.0 

Anwendungen in der vorliegenden Studie der Fall war.  

 Während die allgemeine Internetselbstwirksamkeit nur für die Nicht-Expert*innen eine 

signifikante Rolle spielte, erwies sich die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit in 

beiden Gruppen als bedeutsam. Grundsätzlich wird dadurch deutlich, dass die 
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Internetselbstwirksamkeit auch für die Expert*innen wichtig ist, die Ausprägung dieses 

Zusammenhangs jedoch von der Domäne des Internets und der Domäne der 

Internetselbstwirksamkeit abhängt. Die mit dem Web 2.0 einhergehende höhere Komplexität und 

die geringeren Erfahrungen stellten also auch Expert*innen vor Herausforderungen.  

Die Gegenüberstellung liefert auch Hinweise auf tiefergehende Dynamiken der 

Selbstwirksamkeit. Denn wenn Selbstwirksamkeit einen bedeutsamen Prädiktor darstellt, gibt dies 

einen Hinweis darauf, dass die Ausführung des Verhaltens nicht als selbstverständlich angesehen 

wird. Hieraus lässt sich jedoch nicht schließen, dass Selbstwirksamkeit keine Rolle spielt, wenn 

statistisch keine Zusammenhänge zum Verhalten zu beobachten sind. Vielmehr geht Bandura 

(1997) davon aus, dass Verhaltensweisen, die routiniert und automatisiert ablaufen, ebenfalls 

Selbstwirksamkeit benötigen, das Abrufen der Selbstwirksamkeit jedoch nicht in das Bewusstsein 

der Personen mehr vordringt.  

Abschließend kann festgestellt werden, dass Studien, die die Selbstwirksamkeit erfassen 

und deren Einfluss beurteilen möchten, die entsprechenden Domänen aber auch die Expertise der 

Stichprobe berücksichtigen sollten. Tabelle 2 bis 4 zeigen, dass zwar viele Studien die 

Selbstwirksamkeit untersuchten, jedoch nur wenige Studie Annahmen zu spezifischen Domänen 

integrierten und keine die Expertise der Stichprobe für die Beurteilung der Ergebnisse hinzuzog. 

Auch in Studie I können diese Ergebnisse die Interpretation unterstützen. Mit Blick auf die 

Forschung zum TAM3 könnte sich erklären lassen, wieso hier der Selbstwirksamkeit eine 

unwesentliche Rolle beigemessen wurde. Denn der Grad der Expertise war bei jüngeren 

Arbeiternehmer*innen vermutlich reichlich vorhanden und somit auch eine hohe 

Selbstwirksamkeit. Wiederum in Studie I waren die Zusammenhänge bei Älteren im alten Alter 

am intensivsten, als bei der Gruppe, bei der die geringsten Erfahrungen und Kompetenzen 

vorlagen. 

4.4.3 Die Rolle der Innovationsorientierung und der Technikvermeidung 

 Die Hypothese, dass die Innovationsorientierung und die Technikvermeidung wichtige 

Prädiktoren für die allgemeine Internetselbstwirksamkeit und die kommunikationsbezogene 

Internetselbstwirksamkeit in beiden Gruppen sind, konnte nur zum Teil bestätigt werden. Die 

Innovationsorientierung stellte sich als entscheidender Prädiktor für die allgemeine 

Internetselbstwirksamkeit und die kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit in beiden 

Gruppen heraus. Obwohl die Expert*innen eine signifikant höhere Innovationsorientierung 

aufwiesen, unterschieden sich die Gruppen hinsichtlich der Stärke des Zusammenhangs zwischen 
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Innovationsorientierung und allgemeiner Internetselbstwirksamkeit sowie 

kommunikationsbezogener Internetselbstwirksamkeit nicht nennenswert. Dies könnte auf eine 

zunehmend größere Bedeutung von digitalen Technologien in der Gesellschaft verweisen, zeigen 

sich doch ältere Erwachsene verstärkt technologieninteressierter und nutzen mehr und häufiger 

digitale Technologien (Frees & Koch, 2018). Demgegenüber wurde ein negativer Zusammenhang 

zwischen besonders schwacher Technikvermeidung und der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit bei den Expert*innen festgestellt. Das liegt möglicherweise daran, dass 

eine vorhandene aber schwache Technikvermeidung in Kombination mit anderen Ressourcen wie 

einem hohen Bildungsniveau dazu beiträgt, dass verschiedenste Hilfsleistungen wie Internetkurse 

oder der informelle Austausch häufiger aufgesucht werden. 

 Ebenfalls wurde deutlich, dass die Innovationsorientierung und die Technikvermeidung 

große Teile der Varianz der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit bei den Expert*innen und den 

Nicht-Expert*innen aufklärten, während die Varianzaufklärung der kommunikationsbezogenen 

Internetselbstwirksamkeit in beiden Gruppen viel geringer ausfiel. Eine mögliche Erklärung hierfür 

könnte sein, dass die Innovationsorientierung und die Technikvermeidung wichtig sind für die 

Grundformen der Selbstwirksamkeit wie die allgemeine Internetselbstwirksamkeit, während bei 

der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit andere, für die Domäne spezifischere 

Faktoren an Bedeutung gewinnen. Zu diesen Faktoren könnten zum Beispiel neuere Erfahrungen 

mit dem Internet gehören oder ob Freunde, Bekannte und Verwandte das Internet ebenfalls zur 

Kommunikation nutzen. Grundsätzlich bestätigen die unterschiedlichen Zusammenhänge 

zwischen der Innovationsorientierung bzw. der Technikvermeidung und der allgemeinen 

Internetselbstwirksamkeit bzw. der kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit das 

Konzept der technology threat avoidance theory, nach der das Vermeidungs- und das 

Annäherungsverhalten unterschiedliche Prozesse sind (Liang & Xue, 2009). 

 Hinsichtlich der Kontrollvariablen zeigte sich, dass beim Alter lediglich bei den Nicht-

Expert*innen ein Zusammenhang mit schwächerer Innovationsorientierung und stärkerer 

Technikvermeidung vorlag, jedoch nicht bei den Expert*innen. Dieses Ergebnis stützt vorherige 

Studien, die bereits mit den Stereotyp aufräumten, dass ältere Erwachsene im Allgemeinen weniger 

Interesse an modernen Technologien aufweisen und in diesem Zusammenhang geringe 

motivationale Ressourcen mitbringen (Mitzner et al., 2010). Ebenfalls in Übereinstimmung mit 

vorherigen Studien konnte in beiden Gruppen bei Frauen eine stärkere Technikvermeidung 
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festgestellt werden, während die Männer nur in der Gruppe der Nicht-Expert*innen eine stärkere 

Innovationsorientierung aufwiesen (siehe auch Cooper, 2006). 

 Um den Zusammenhang zwischen der Innovationsorientierung bzw. der 

Technikvermeidung und der allgemeinen Internetselbstwirksamkeit bzw. der 

kommunikationsbezogenen Internetselbstwirksamkeit besser verstehen zu können, müssen auch 

andere Konzepte in Betracht gezogen werden, die in diesem Kontext bedeutsam sind für das 

Annäherungs- und Vermeidungsverhalten. Verweisen lässt sich auf die Studie von Berkowsky et 

al. (2017), die zeigten, dass der wahrgenommene Wert und Einfluss auf die Lebensqualität wichtige 

Prädiktoren für die Bereitschaft sind, Technologien anzunehmen, unabhängig von der Art der 

Technologie. Seifert et al. (2020) stellten dar, dass motivationale Ressourcen als Mediator für die 

Beziehung zwischen der Technologiebiografie (Innovationsorientierung und Technikvermeidung) 

und der Internetnutzung fungieren.  

4.4.4 Limitationen 

 Die wichtigsten Limitationen richten sich an das Studiendesign und die rekrutierten 

Stichproben. Dieses Vorgehen wurde gewählt, da die Befragung der Expert*innen bereits 

abgeschlossen war, bevor die Konzeption der Studie II begann, sodass es nicht mehr möglich war, 

ein entsprechendes Messinstrument in die Befragung zu integrieren. Hier wäre es wünschenswert, 

ein externes Kriterium zu integrieren, das zwischen Personen differenziert. Als etabliertes 

Instrument lässt sich der Computer Proficient Questionnaire nennen, der zwischen einer hohen vs. 

niedrigen Technologiekompetenz unterscheiden könnte (Boot et al., 2013). Hierdurch wäre es 

möglich, falsch zugeordnete Personen der jeweilig richtigen Gruppe zuzuordnen.  

 Diesbezüglich lässt sich für die vorliegende Studie feststellen, dass nahezu alle Konstrukte 

mittlere bis große Unterschiede zwischen den Gruppen aufzeigten, was darauf hindeutet, dass trotz 

fehlendem externem Kriterium, unterschiedliche Gruppen rekrutiert werden konnten. Trotzdem 

lassen sich etwaige Verzerrungen nicht ausschließen, jedoch genauer eingrenzen. Denn alle 

Personen aus der Expert*innengruppe durchliefen ein formelles Training und arbeiteten ein Jahr 

lang als Wissensvermittler*innen und wurden erst anschließend befragt, wodurch die 

Wahrscheinlichkeit, dass sich Nicht-Expert*innen in dieser Gruppe befanden, als relativ gering 

angesehen werden kann. Allerdings ist über die Gruppe der Nicht-Expert*innen weit weniger 

bekannt. Rekrutiert wurden die Personen im Kontext einer Bildungsveranstaltung und wiesen 

zudem ein hohes Bildungsniveau auf. Somit ist es nicht unwahrscheinlich, dass einzelne Personen 

über eine umfassende und vertiefte digitale Expertise verfügten. Die Nicht-Expert*innen waren 
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somit den Expert*innen vermutlich ähnlicher als erwartet, wodurch die Unterschiede zwischen den 

Gruppen in dieser Studie unterschätzt worden sein könnten.  

Kritisch angeführt werden muss auch der Querschnittscharakter der Studie. Es kann zwar 

als ein erster wichtiger Schritt angesehen werden, die aus der Theorie abgeleiteten Wirkrichtungen 

nachzuvollziehen, jedoch gibt es keinen Aufschluss über eine mögliche Kausalität. Darüber hinaus 

lässt die Rekrutierung der an der Studie teilnehmenden Personen in unterschiedlichen Kontexten 

die Frage aufkommen, inwieweit die Ergebnisse generalisierbar sind. Ein hohes Bildungsniveau, 

wie es in beiden Gruppen beobachtet wurde, ist typisch für Internetnutzer*innen. 2018 gaben 96% 

(60-69 Jahre) und 86% (70-79 Jahre) der älteren Personen mit hohem Bildungsniveau in 

Deutschland an, das Internet zu nutzen (Doh, 2020). Erkenntnisse, dass Männer das Internet 

häufiger und zu einem früheren Zeitpunkt adaptierten als Frauen, bestätigten sich ebenfalls in 

beiden Gruppen. Allerdings wird auch deutlich, dass ältere Altersgruppen, die häufiger über 

Barrieren im Umgang mit dem Internet berichteten, in der Studie nicht repräsentiert waren. 

Darunter fallen jene Personen, die ein geringeres Bildungsniveau aufwiesen und auch die älteren 

Personen im alten Alter, die das Internet besonders selten nutzten. Auch zu nennen sind ältere 

Erwachsene mit leichten kognitiven Einschränkungen, die eine relevante Gruppe darstellten (16% 

der Menschen über 65 Jahre) und auf die die Ergebnisse nicht ohne Weiteres übertragen werden 

können (Kaduszkiewicz et al., 2014; Weyerer & Bickel, 2006). 

4.4.5 Weitere Forschung und praktische Implikationen 

 Die vorliegende Studie macht deutlich, dass eine Differenzierung von verschiedenen 

Gruppen älterer Internetnutzer dazu beitragen kann, das Verständnis von spezifischen 

Einstellungen, Selbstwirksamkeitsüberzeugungen oder der Nutzung des Internets zu verbessern. 

Diese Differenzierung sollte jedoch nur als erster Schritt verstanden werden. Hinsichtlich der 

Internetselbstwirksamkeit liegen vermutlich wesentlich mehr Domänen vor, die im Laufe der Zeit 

ihre Rolle verändern. Je facettenreicher das Internet wird, desto wahrscheinlicher ist es, dass neue 

Domänen entstehen oder alte Domänen an Bedeutung verlieren. Auch die Expertise lässt sich 

weiter unterteilen und kann spezifiziert für gewisse Bereiche digitaler Technologien ausgebildet 

werden, sodass es naheliegend ist, hier zwischen verschiedenen Gruppen älterer Erwachsener 

weiter zu differenzieren. 

 Angesichts der Tatsache, dass mehr Längsschnittdaten nötig sind, sollte die künftige 

Forschung vermehrt Wert darauf legen, technologiebezogene Variablen umfangreicher zu erfassen 

und zu überprüfen, in welcher Beziehung sie zu anderen Gesellschafts-, Verhaltens- und 
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Gesundheitsindikatoren stehen. Konstrukte, die sich auf die Selbstwirksamkeit beziehen, sind 

dabei besonders wichtig, wenn es darum geht, die Bewertung von Technologienutzung in 

etablierten Studien wie etwa dem Deutschen Alterssurvey (DEAS), der amerikanischen Health and 

Retirement Study und dem Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe voranzubringen. 

 Des Weiteren sollte die künftige Forschung Studienkonzepte mit Moderatorvariablen wie 

bspw. kognitiven Fähigkeiten verstärken, mit denen bereits Unterschiede in technologiebasierten 

Leistungen erklärt werden konnten. Zudem sollten Persönlichkeitseigenschaften, die mit dem 

Vermeidungs- und Annäherungsverhalten in Verbindung stehen könnten (wie zum Beispiel 

Offenheit, Extraversion und Neurotizismus), in der künftigen Forschung ebenfalls Beachtung 

finden.  

 Abschließend lässt sich sagen, dass die vorliegende Studie wichtige Informationen auf die 

Frage liefert, wie technologiebezogene Bildungsmaßnahmen für ältere Personen verbessert werden 

könnten. Anzunehmen ist, dass eine lebenslange Technikvermeidung zu einer Vermeidung von 

technologischen Umgebungen im Alter führt, was wiederum der Nutzung von Technologien als 

zusätzliche Ressource für ein erfolgreiches Altern im Wege stehen könnte. Ältere Personen sind 

sich dieses Zusammenhangs nicht unbedingt bewusst, weswegen Bildungsmaßnahmen beim 

Aufdecken und Anpassen solcher Verhaltensmuster hilfreich sein könnten. Neueren Studien 

zufolge ist soziale Unterstützung eng mit einer größeren Vielfalt von Technologienutzung von 

älteren Personen verbunden (Kamin et al., 2019), auch wenn Längsschnittdaten notwendig sind, 

um Rückschlüsse auf eine mögliche Kausalität ziehen zu können. Aus diesem Grunde könnte die 

Einführung von älteren Vorbildern, die die Vorteile von spezifischen Geräten oder technologischen 

Funktionen aufzeigen und damit soziale Unterstützung leisten sowie ein Umdenken hinsichtlich 

früherer Einstellungen bewirken, eine der Möglichkeiten darstellen, mit denen das 

Vermeidungsverhalten angegangen werden kann. Außerdem könnten Ermutigungen und 

Gelegenheiten zum Ausprobieren von Technologien in einer sicheren Umgebung mit 

Unterstützung die Selbstwirksamkeit mittels nachhaltiger Erfolgserfahrungen erhöhen und im 

Idealfall zu einer Abschwächung des Vermeidungsverhaltens führen. 
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5 Studie III: 

Selbstwirksamkeit und Obsoleszenzerleben im Kontext von 

Training und Ehrenamt: eine Studie aus dem Projekt KommmiT 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieser Arbeit wurden bereits Teile der folgenden Studie 

für einen Buchbeitrag eingereicht und akzeptiert (Veröffentlichung 2022). Dies betrifft große 

Teile folgender Abschnitte: 5.2.1, 5.2.2, 5.2.3., 5.2.4. 

Die Rechte wurde vom Verlag Kohlhammer freigegeben (Anhang G). 

Jokisch, M. R., Doh, M., Brehm, M., Tatsch, I. (in Druck). Digitales Ehrenamt im Alter ± Ein 

Schulungskonzept f�r lltere Begleitende. In R. Schramek, J. Steinfort-Diedenhofen, C. 

Kricheldorff (Hrsg.) Diversität der Alternsbildung - Geragogische Handlungsfelder, Konzepte 

und Settings. Kohlhammer Verlag, Stuttgart. 
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5.1 Forschungsziele von Studie III 

 In der Studie III soll der Weg vom/von der Nicht-Expert*in zum/zur Expert*in 

nachgezeichnet werden. Die Forschung verweist an vielen Stellen auf die hohe Bedeutung von 

Bildungsangeboten, um ältere Menschen an digitale Technologien heranzuführen und 

grundlegende Kompetenzen aufzubauen und zu erweitern. Um die bestehenden Bildungskonzepte 

zu erweitern, wird daher ein klassisches Training zum Umgang mit einem Tablet und dem Internet 

verbunden mit einem Ehrenamtskonzept. Demnach sollen die älteren Erwachsenen 

(Begleiter*innen) durch das Training entsprechende Fähigkeiten erlangen, um anschließend 

ehrenamtlich technikunerfahrenere ältere Erwachsene (Techniknoviz*innen) im Umgang mit dem 

Tablet und dem Internet auszubilden. Die Steigerung der technikbezogenen Selbstwirksamkeit und 

Kenntnisse wurde bereits umfassend nachgewiesen (Abschnitt 1.4.3.2), jedoch existieren keine 

Befunde, die die Veränderungen weitergreifender Konzepte wie dem Obsoleszenzerleben oder der 

Allgemeinen Selbstwirksamkeit in diesen Zusammenhang erforschten. Hier setzt Studie III an und 

skizziert die relevanten Mechanismen und führt die Intervention in der Methode aus. 

 Die Allgemeine Selbstwirksamkeit stellt eine wichtige Ressource dar, um verschiedenste 

Herausforderungen im Leben bewältigen zu können, jedoch ist allgemein wenig bekannt, wie diese 

gesteigert werden kann und welche Verbindungen zur Digitalisierung existieren (Abschnitt 

1.4.3.3). Einzelne Hinweise deuten darauf hin, dass verschiedene Domänen des Lebens gleichzeitig 

angesprochen werden müssen, um eine Steigerung zu generieren. Für das Bildungsangebot trifft 

dies auf mehreren Ebenen zu. Zum einen kommen digitale Technologien in verschiedensten 

Lebensbereichen zum Einsatz (z.B. Informationssuche, soziale Aktivität, Freizeit). Zum anderen 

führt der Train-the-Trainer-Ansatz dazu, dass ältere Erwachsene nicht nur als Schüler*innen, 

sondern auch als Lehrende tätig sind. Hierdurch treten ganz andere Domänen in den Vordergrund 

wie pädagogische, didaktische und soziale Domänen, die zum Unterrichten benötigt werden. 

Hieraus folgt die Annahme, wonach die Teilnahme an dem Training und der anschließenden 

ehrenamtlichen Tätigkeit zu einer Steigerung der Allgemeinen Selbstwirksamkeit führt und dass 

diese Steigerung vom Grad des Engagements abhängt, wonach ältere Erwachsene, die mehr Zeit 

in das Unterrichten investieren, eine höhere Steigerung erleben. 

 Das Obsoleszenzerleben setzt an anderer Stelle an und beschreibt Orientierungs- und 

Entfremdungsängste, die sich aus dem gesellschaftlichen Wandel ergeben. Die Digitalisierung 

befördert diese Umbrüche und stellt besonders ältere Erwachsene vor Herausforderungen. In erster 

Linie sind hiervon jene Gruppen älterer Erwachsener betroffen, die keinen Zugang zu digitalen 
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Technologien haben. Jedoch verweisen die Stufen der Digitalen Kluft darauf, dass auch ältere 

Erwachsene, die digitale Technologien nutzen, durch fehlende Kompetenzen davon abgehalten 

werden, Gewinne aus der Digitalisierung zu ziehen. Der Kompetenzaufbau durch das Training tritt 

diesem Umstand entgegen. Zudem soll durch den Train-the-Trainer-Ansatz ein 

verantwortungsbewusster und reflektierter Umgang mit digitalen Technologien gefördert werden, 

denn die Inhalte müssen später selbst vor einem/einer Schüler*in vertreten und vermittelt werden. 

Weiterhin muss gegenüber Aspekten wie dem Datenschutz oder dem alltäglichen Umgang mit 

digitalen Technologien eine Haltung entwickelt und vertreten werden. Hieraus folgt, dass die 

Teilnahme an dem Training und der anschließenden ehrenamtlichen Tätigkeit zu einer 

Verringerung des Obsoleszenzerlebens führt und diese Verringerung des Obsoleszenzerlebens vom 

ehrenamtlichen Zeitinvestment abhängt, wonach ältere Erwachsene, die mehr Zeit in das 

Unterrichten investieren, einen höheren Abfall erleben sollten. 

Die Steigerung technologiebezogener Internetselbstwirksamkeiten sowie Internet- und 

Tabletkenntnisse wird in der Phase des Trainings, wie der ehrenamtlichen Tätigkeit, erwartet. Das 

Training vermittelt Wissen und orientiert sich am Kenntnis- und Kompetenzstand der 

Begleiter*innen, sodass eine Zunahme der Tablet- und Internetkenntnisse naheliegt. Parallel findet 

die Steigerung der Selbstwirksamkeit durch die Quellen der Selbstwirksamkeit statt, indem 

eigenständig Herausforderungen bewältigt werden oder sich beispielsweise stellvertretende 

Erfahrungen durch die Lehrer*innen und die anderen Gruppenmitglieder ergeben. Diese 

Steigerungen sollten in der anschließenden ehrenamtlichen Phase fortgeführt werden, denn die 

Begleitung technikunerfahrener Personen sollte sich an deren Lebenswelt orientieren, sodass neue 

dynamische Herausforderungen entstehen, die eigenständig gemeistert werden. Durch diese 

anspruchsvolle Herausforderung kann jedoch nicht ausgeschlossen werden, dass ältere 

Erwachsene, die zwar Interesse an dem Training haben, aber sich das Ehrenamt nicht zutrauen und 

größere Unsicherheiten aufweisen, systematisch ausgeschlossen werden. Daher wird auch eine 

geringe Steigerung, als dies aus früheren Studien bekannt ist, bei den subjektiven Internet- und 

Tabletkenntnissen und der Internetselbstwirksamkeit erwartet. Zudem sind Überschneidungen 

zwischen beiden Konzepten naheliegend, sodass eine höhere Korrelation erwartet wird. Somit wird 

angenommen, dass die gesamte Intervention eine Steigerung der Internetselbstwirksamkeit und der 

subjektiven Internet- und Tabletkenntnisse zufolge hat. Diese Steigerung hängt von dem Grad des 

Engagements ab, wonach ältere Erwachsene, die mehr Zeit in das Unterrichten investieren 

(ehrenamtliches Zeitinvestment), eine höhere Steigerung erleben. 
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5.2 Methode 

5.2.1 Projekt KommmiT 

 Die Umsetzung der Studie III erfolgte im Projekt Kommunikation mit intelligenter Technik 

(KommmiT), das zwischen 2015 und 2020 vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 

(BMBF) gefördert wurde und in Stuttgart angesiedelt war. Im Zentrum stand ein 

niedrigschwelliges Angebot zur digitalen Inklusion und Teilhabe älterer Erwachsener im Quartier. 

Das Verbundprojekt umfasste zehn Partner aus den Bereichen der ehrenamtlichen Arbeit 

(Treffpunkt 50plus, Stadtseniorenrat Stuttgart), Medienpädagogik (Landesanstalt für 

Kommunikation Baden-Württemberg, Stiftung MedienKompetenz Forum Südwest), Alten- und 

Sozialarbeit (Wohlfahrtswerk Baden-Württemberg, Sozialamt der Stadt Stuttgart) sowie 

Forschung und Wissenschaft (Forschungszentrum Informatik in Karlsruhe (FZI), Universität 

Heidelberg).  

Das Projekt KommmiT umfasste vier Aspekte. Erstens eine Fokussierung auf zwei 

unterschiedliche Zielgruppen älterer Menschen: ehrenamtliche und technikaufgeschlossene ältere 

Erwachsene, die als Technik- und Lern-Begleiter*innen ausgebildet wurden und die anschließend 

technikunerfahrene ältere und hochaltrige Erwachsene (Techniknoviz*innen) mittels Tablets an 

die digitale Welt heranführten (Peer-to-Peer-Ansatz). Zweitens die Qualifizierung der 

Begleiter*innen über ein medienpädagogisches Trainingskonzept, das die Heterogenität beider 

Zielgruppen berücksichtigte (non-formaler Train-the-Trainer-Ansatz). Nach der Schulung wurden 

durch Passungsgespräche Lern-Tandems aus den beiden Zielgruppen gebildet. Drittens informelles 

Lernen und die Gestaltung eines niedrigschwelligen Lernkontextes. Gewährleistet wurde dies 

durch eine Eins-zu-eins-Betreuung, indem eine begleitende Person einen Techniknovizen/eine 

Techniknovizin im Umgang mit der Technologie ausbildete. Zudem wurden beiden Gruppen 

Leihtablets zur Verfügung gestellt, sodass ein anfängliches finanzielles Investment entfiel und 

beide Gruppen auf die gleiche Benutzeroberfläche zugreifen konnten. Die normale 

Bedienoberfläche des Tablets mit Android-Betriebssystem wurde zudem mit einer durch das FZI 

entwickelten einfachen Bedienoberfläche ergänzt und mit einem modularen App-System 

ausgestattet. Viertens wurde ein Netzwerk mit vielfältigen Unterstützungsangeboten bereitgestellt. 

+LHU]X� JDE� HV� LQ� HLQHU� ]HQWUDO� JHOHJHQHQ� %HJHJQXQJVVWlWWH� �ÄWUHIISXQNW� ��SOXV³� LQ� GHU�

Volkshochschule Stuttgart) ein Service-Büro. Dieses wurde von Hauptamtlichen der Stadt, dem 

:RKOIDKUWVZHUN� XQG� GHP� ÄWUHIISXQNW� ��SOXV³� JHI�KUW� XQG� GLHQWH�ZHUNWDJV� DOV�$QODXIVWHOOH� I�U�

Beratung, Lerntreffs und als Schulungsort für die Qualifizierungen der Begleiter*innen. 
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5.2.2 Trainingskonzept 

 Das medienpädagogische Schulungskonzept integrierte einen Train-the-Trainer-Ansatz mit 

einem Peer-to-Peer-Ansatz. Das Konzept der Ausbildung zum/zur Begleiter*in war so angelegt, 

dass es Schritt für Schritt die zu erlernenden Grundkompetenzen für den Einstieg der zu 

begleitenden Techniknoviz*innen in die digitale Welt widerspiegelte und die Trainingsinhalte 

sowie die Methoden in der späteren Begleitung angewendet werden können. Neben der Reflexion 

der eigenen, biographiebezogenen technischen Erfahrungen, erhielten die Begleiter*innen 

grundlegende Informationen und didaktisches Training im Umgang mit der Zielgruppe der zu 

begleitenden Personen, die durch eine hohe Technikverunsicherung gekennzeichnet waren. Die 

Trainingsinhalte umfassten drei Schwerpunkte: den Aufbau digitaler Grundkompetenzen, die 

Vermittlung gerontologischer und didaktischer Kenntnisse, die für die Tätigkeiten als Trainer*in 

relevant waren, sowie umfangreiche Lernunterlagen.  

Die Vermittlung digitaler Grundkompetenzen umfasste zwölf Lektionen: (1) 

0HGLHQELRJUDILH� Ä(LQH�=HLWUHLVH� LQ�GLH� HLJHQH�0HGLHQYHUJDQJHQKHLW³�� ���� Internetverbindungen 

Ä2QOLQH�VHLQ�± ]X�+DXVH�XQG�XQWHUZHJV³������'DV�7DEOHW�HLQULFKWHQ�Ä'DV�*RRJOH-Konto und andere 

(LQVWHOOXQJHQ³������7DEOHW-(UNXQGXQJ�Ä(UVWH�6FKULWWH�LQ�GHU�GLJLWDOHQ�:HOW³������7DEOHW-Navigation 

Ä%HGLHQJHVWHQ��(LQJDEHQ�XQG�(LQVWHOOXQJHQ³������5HJLVWULHUXQJ�XQG�$QPHOGXQJ�LP�,QWHUQHW��Ä'HU�

6FKO�VVHO� LQV�1HW]³������3DVVZ|UWHU�Ä'LH�4XDO�GHU�:DKO³������$SSV�LP�3OD\�6WRUH�Ä,QVWDOOLHUHQ��

GHLQVWDOOLHUHQ� XQG� DNWXDOLVLHUHQ³�� ����2ULHQWLHUXQJ� LQ�$SSV� Ä6LFK� LQ�$SSV� ]XUHFKWILQGHQ³�� �����

Kommunikation Ä,Q�.RQWDNW�NRPPHQ�XQG�EOHLEHQ�YLD�(-0DLO³�������.RPPXQLNDWLRQ�Ä.RQWDNW�YLD�

0HVVHQJHU�XQG�9LGHRWHOHIRQLH³ und �����%URZVHU�XQG�6XFKPDVFKLQHQ�Ä6XFKHQ�XQG�6W|EHUQ�LP�

,QWHUQHW³��'LH�/HNWLRQHQ�ZXUGHQ�QDFK�3URMHNWHQGH�DXI www.lfk.de/kommmit veröffentlicht.  

Um die Kenntnisse im Umgang mit dem Internet und dem Tablet ebenso wie die 

Selbstwirksamkeit zu steigern, wurde darauf geachtet, ein angemessenes bis hohes Niveau zu 

erzielen. Hierdurch sollte es einerseits möglich sein, sich in die Lage der Techniknoviz*innen 

hineinzuversetzen und andererseits ist eine herausforderndes Niveau wichtig, damit eine 

Steigerung der Selbstwirksamkeit eintreten kann (Bandura, 1997). 

Die gerontologischen und didaktischen Lerninhalte thematisierten das Lernen im Alter und 

die Umsetzung des Peer-to-Peer-Konzeptes. Hierzu wurde die Lebenswelt der Begleiter*innen als 

auch die der Techniknoviz*innen anhand der Lektionen zur Vermittlung digitaler 

Grundkompetenzen herausgearbeitet. Dabei lag zu Beginn der Schulung noch der Fokus auf dem 

Erwerb der digitalen Grundkompetenzen. Mit zunehmender Schulungsdauer wurden die 

http://www.lfk.de/kommmit
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Begleiter*innen dazu angehalten, den eigenen Lernfortschritt zu reflektieren und die Perspektive 

der Techniknoviz*innen einzunehmen. Die Begleiter*innen sollten in die Lage versetzt werden, 

eine individuell angepasste Wissensvermittlung vorzunehmen, die sich an den Interessen, 

Bedürfnissen und Bedarfen der zu begleitenden Personen ausrichtet. Primäre Lernziele sollten sein, 

dass die Techniknoviz*innen Berührungsängste mit digitalen Anwendungen verlieren, ihre 

Selbstwirksamkeit steigern und für sich einen an der Alltags- und Lebenswelt ausgerichteten 

Mehrwert erkennen können (vgl. Bubolz-Lutz et al., 2010). 

 Alle Lerninhalte wurden durch umfangreiche Materialen unterstützt, die zu jedem 

Themenblock Anleitungen, Merkblätter und Übungen enthielten. Diese dienten für die 

Begleiter*innen als Nachschlagewerk und zur Wissensvertiefung und unterstützten das 

selbstregulative Lernen. Zudem konnten die Unterlagen von den Begleiter*innen direkt im Rahmen 

der Peer-to-Peer-Begleitung als Unterrichtsmaterialen eingesetzt werden.  

5.2.3 Studienablauf 

 Bei Interesse an der Tätigkeit als Begleiter*in wurde über alle Bereiche im Projekt 

KommmiT aufgeklärt, was auch die wissenschaftliche Begleitforschung im Projekt betraf. Hierzu 

wurde umfangreiches Informationsmaterial zur Verfügung gestellt. Bei Teilnahme am Projekt 

erfolgte eine weitere Aufklärung sowie die Unterzeichnung der freiwilligen Studieneinwilligung 

und einer Datenschutzerklärung. 

Bezüglich der wissenschaftlichen Begleitforschung erfolgte eine weitere telefonische 

Kontaktaufnahme vier Wochen vor dem Training. Die Kontaktaufnahme sollte die Bereitschaft 

steigern, an der Befragung teilzunehmen und die Möglichkeit geben, weitere konkrete Rückfragen 

zu stellen. Zudem wurden erste Basisdaten (u.a. Alter, Bildung, Geschlecht) erhoben. Postalisch 

erhielten die Begleiter*innen eine Woche vor dem ersten Schulungstag einen Papierfragebogen 

(T1), der am ersten Schulungstag abgegeben wurde. Das Training fand im Zeitraum von 10 

Wochen statt und am Ende des letzten Schulungstages wurde der zweite Papierfragebogen 

ausgefüllt (T2). Nach 10-wöchiger ehrenamtlicher Tätigkeit erhielten die Begleiter*innen einen 

dritten Papierfragebogen zugesandt (T3). Es folgten weitere Befragungen im Projektverlauf, die 

jedoch durch die COVID-19-Pandemie nicht in festen Intervallen durchgeführt werden konnten. 

Die Pandemie führte auch dazu, dass alle ehrenamtlichen Tätigkeiten im März 2020 eingestellt 

werden mussten. Da die ehrenamtlichen Tätigkeiten vom Beginn der Ausbildung abhingen und 

diese zwischen 2017 und 2019 starteten, entstand eine systematische Verzerrung bei allen 
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Befragungen nach dem T3 für jene vier Ausbildungsgruppen aus 2019. Aus diesen Gründen wurde 

entschieden, nur T1 bis T3 in die Studie aufzunehmen. 

Die Ausbildung wurde werktags an sechs Vormittagen zu je drei Stunden durchgeführt. 

Umgesetzt wurden zwischen Herbst 2017 und Frühjahr 2020 zehn Schulungen mit jeweils 10 bis 

14 Personen in einem Zeitraum von 10 Wochen. Das Training wurde zeitgleich von mindestens 

zwei Personen (Medienpädagog*innen und weitere Fachreferent*innen) angeleitet, um aufgrund 

der heterogenen technischen Wissensstände der Begleiter*innen eine individuelle Betreuung bei 

den praktischen Übungen garantieren zu können.  

5.2.4 Rekrutierung und Stichprobe  

 Nach einer längeren Vorbereitungs- und Konzeptphase (2015 - 2017) begann im dritten 

Jahr die Implementierungsphase, zu der umfangreiche Maßnahmen zur Gewinnung der beiden 

Zielgruppen erfolgten. Hierbei wurden zunächst über bestehende Netzwerke und Kooperationen 

der Projektpartner*innen gezielt seniorenrelevante Einrichtungen und Begegnungsorte (z.B. 

Generationenhäuser, Bürgertreffs, Betreute Wohnanlagen) aufgesucht. Im nächsten Schritt wurden 

umfangreiche Berichterstattungen in lokalen Medien sowie Infostände und Flyer zur 

Bekanntmachung des Projektes genutzt. Besondere Aufmerksamkeit entwickelte ein Tiny-House, 

das temporär (etwa zwei Wochen) an verschiedenen Lokalitäten aufgestellt wurde, um 

niedrigschwellige Info- und Sprechstunden anbieten zu können. Im vierten Projektjahr hatte das 

Projekt solch eine Bekanntheit erlangt, dass auch die Teilnehmerschaft eine eigene Dynamik 

entwickelte und neue Begleiter*innen wie auch Techniknoviz*innen größtenteils über 

Mundpropaganda zum Projekt hinzukamen. Interessierte Personen wurden für ein Erstgespräch ins 

Service-Büro eingeladen, über das Projekt aufgeklärt und die Eignung anhand eines 

Anforderungsprofils geprüft. Hinsichtlich der Begleiter*innen lag der Schwerpunkt auf sozialen 

Fähigkeiten, um eine adäquate Begleitung älterer Menschen gewährleisten zu können. Umfassende 

Vorerfahrungen im Umgang mit moderner Technik standen nicht im Fokus und sollten durch die 

Schulung vermittelt werden. 

Einen Überblick über die soziodemographischen Merkmale der Stichprobe gibt Tabelle 12. 

An der Studie III nahmen 129 Personen teil, die im Durchschnitt 67.5 Jahre alt waren, häufiger 

weiblich (62%) und einen hohen Bildungsabschluss aufwiesen (45% hatten einen 

Universitätsabschluss). Die Begleiter*innen gaben eine hohe subjektive Gesundheit (M = 7.27, SD 

= 1.78) und Lebenszufriedenheit (M = 8.29, SD = 1.32) an und waren überwiegend verheiratet 

(49.6%). Die demografischen Daten von T1 bis T3 verweisen zwar darauf, dass vor allem ein 
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Abfall der Teilnahme nach der ehrenamtlichen Tätigkeiten zu T3 erfolgte (61.2% nahmen teil), 

wobei sich die Charakteristiken der Gruppen nicht wesentlich voneinander unterschieden. Eine 

statistische Prüfung der Dropouts bestätigte, dass sich jene Personen, die ausschieden, nicht 

systematisch von jener Gruppe unterschieden, die im Programm blieb. 

 
Tabelle 12 
Demographische Daten der Begleiter*innen in Studie III zu T1, T2 und T3 

 Messzeitpunkte 
Variable T1  T2  T3 
Stichprobengröße (N) 123 110 79 
Teilnahme nach Messzeitpunkt 95.3% 85.3% 61.2% 
Alter (M (SD)) 67.51 (6.20) 67.40 (6.07) 67.13 (5.57) 
Altersrange (in Jahren) 51-85 51-85 51-85 
Geschlecht (weiblich) 61.0% 62.7% 57.0% 
Höchster Bildungsabschluss     
     Haupt-/Volksschule 4.9% 4.5% 5.1% 
     Realschule/mittlere Reife 26.0% 24.5% 26.6% 
     Fachhochschulreife 13.0% 11.8% 13.9% 
     Abitur/Hochschulreife 8.9% 8.2% 10.1% 
     Abschluss an Universität 45.5% 49.1% 43.0% 
     Keine Angabe 1.6% 1.8% 1.3% 
Subjektive Gesundheit (M (SD))a 7.29 (1.77) 7.13 (1.77) 7.09 (1.81) 
Lebenszufriedenheit (M (SD))a 8.29 (1.33) 8.25 (1.31) 8.34 (1.35) 
Personen im Haushalt (M (SD)) 1.61 (0.60) 1.61 (0.60) 1.59 (0.58) 
Familienstand     
     Ledig/Single  15.4% 15.5% 15.2% 
     Verheiratet/in Partnerschaft  52.0% 50.0% 51.9% 
     Verwitwet/Partner*in gestorben 10.6% 9.1% 7.6% 
     Geschieden/getrennt lebend 20.3% 19.1% 17.7% 
     Keine Angabe 1.6% 6.4% 7.6% 
Monatliches Haushaltseinkommen    
     0 bis unter 1000 7.3% 7.3% 8.9% 
     1000 bis unter 2000 25.2% 23.6% 22.8% 
     2000 bis unter 3000 13.8% 13.6% 10.1% 
     3000 bis unter 4000 9.8% 8.2% 6.3% 
     4000 und mehr 18.7% 16.4% 20.3% 
     Keine Angabe 25.2% 30.9% 31.7% 
 Berufstätigkeit     
     Ja 11.4% 10.0% 8.9% 
     Nein 88.6% 85.5% 86.1% 
     Keine Angabe 0.0% 4.5% 5.1% 

Anmerkungen. Soweit Mittelwert, Jahre und Standardabweichung nicht direkt hinter der Variablen 
gekennzeichnet sind, werden Werte in Prozent angegeben.  
aSkala Range von 1 ÄVHKU�VFKOHFKW³�ELV�10 ÄVHKU�JXW³. 

Zudem wurden die Vorerfahrungen mit digitalen Technologien und ehrenamtlichen 

Tätigkeiten erfasst (Tabelle 13). Hierbei zeigte sich, dass vor allem umfassende Erfahrungen mit 
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dem Internet (M = 19.24 Jahre, SD = 6.83 Jahre) und dem Computer (M = 22.31 Jahre, SD = 8.75 

Jahre) vorlagen, wohingegen Smartphone- (M = 6.89 Jahre, SD = 5.70 Jahre) und Tablet-Nutzung 

deutlicher zwischen den Begleiter*innen variierte (M = 2.91 Jahre, SD = 3.58 Jahre). Hinsichtlich 

der ehrenamtlichen Vorerfahrungen wurde deutlich, dass 78.9% bereits seit durchschnittlich 10.91 

Jahren vor dem Projekt in diesem Bereich tätig waren. 

 
Tabelle 13 
Erfahrung mit Technologien in Jahren und ehrenamtliche Tätigkeit vor der Teilnahme der 
Begleiter*innen 

Variable M (SD)  Min Max 
Nutzungsdauer digitaler Medien (in Jahren)a    
     Internet  19.24 (6.83) 1 40 
     Computer 22.31 (8.75) 1 50 
     Smartphone  6.89 (5.70) 0 25 
     Tablet 2.91 (3.58) 0 15 
Ehrenamtliche Tätigkeit vor dem Projektb    
     Ja 78.9%   
     Nein 17.2%   
     Keine Angabe  3.9%   
Dauer vorheriger ehrenamtlicher Tätigkeit (in Jahren)a  10.91 (11.16) 0 51 
     Keine Angabe 10.9%   
Umfang vorheriger ehrenamtlicher Tätigkeit im Monat (in Stunden)c 12.92 (18.28) 0 150 
     Keine Angabe 14.1%   

Anmerkungen. aFrage mit offener Antwortkategorie nach Jahren der Nutzung/Tätigkeit. bAntwortskala Ja/Nein. 
cFrage mit offener Antwortkategorie nach Stunden der ehrenamtlichen Tätigkeit 

 
5.2.5 Messinstrumente 

 Die Internetselbstwirksamkeit wurde mit der Skala von Schenk und Scheiko (2011) 

erhoben, die sich wiederum auf Eastins und LaRoses (2000) Operationalisierung anlehnt. Die Skala 

besteht aus jeweils drei Items für die Faktoren der allgemeinen und kommunikationsbezogenen 

Internetselbstwirksamkeit, die in der Studie III zu einem Faktor zusammengefasst wurden. Das 

Antwortformat war eine fünfstufige Likert-Skala von ���Ä6WLPPH�JDU�QLFKW�]X³��ELV����Ä6WLPPH�

YROO�XQG�JDQ]�]X³�. Die Prüfung der internen Konsistenz aller Skalen (erster Messzeitpunkt) kann 

bei der Internetselbstwirksamkeit als sehr gut angesehen werden (Cronbachs D = .88) (Anhang F).  

Als Ein-Item-Messung wurde die subjektiven Kenntnisse zum Internet und Tablet erfasst 

(Doh, Schmidt, Herbolsheimer, Jokisch, Schoch, et al., 2015). Hierbei wurden die Personen 

gebeten, ihren Kenntnissen eine Schulnote von 1 (sehr gut) bis 6 (sehr schlecht) zu vergeben. 
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 Die allgemeine Selbstwirksamkeit wurde mit dem etablierten und 10 Item umfassenden 

Instrument von Schwarzer und Jerusalem (1999) HUKREHQ��'LH�6NDOD�XPIDVVW�,WHPV�ZLH�Ä:HQQ�VLFK�

:LGHUVWlQGH�DXIWXQ��ILQGH�LFK�0LWWHO�XQG�:HJH��PLFK�GXUFK]XVHW]HQ³�RGHU�Ä6FKZLHULJNHLWHQ�VHKH�

LFK�JHODVVHQ�HQWJHJHQ��ZHLO�LFK�PHLQHQ�)lKLJNHLWHQ�LPPHU�YHUWUDXHQ�NDQQ³��%Hantwortet werden 

die Items anhand einer vierstufigen Likert-Skala von ��Ä6WLPPW�QLFKW³�ELV���Ä6WLPPW�JHQDX³��'LH�

Skala wies zum ersten Messzeitpunkt eine sehr gute interne Konsistenz auf (Cronbachs D = .96). 

 Das Obsoleszenzerleben XPIDVVW� I�QI� ,WHPV�ZLH� Ä,FK� KDEH� ]XQHKPHQG� GDV�*HI�KO�� GHQ�

$QVFKOXVV�DQ�GLH�KHXWLJH�=HLW�YHUSDVVW�]X�KDEHQ³�RGHU�Ä,FK�NRPPH�PLW�GHU�KHXWLJHQ�/HEHQVZHLVH�

LPPHU� VFKOHFKWHU� ]XUHFKW³� (Brandtstädter et al., 1991; Brandtstädter & Wentura, 1994). Die 

Beantwortung erfolgte auf einer fünfstufigen Likert-Skala von �� �Ä6WLPPH�JDU�QLFKW�]X³��ELV���

�Ä6WLPPH� YROO� XQG� JDQ]� ]X³�. Die Prüfung der internen Konsistenz zeigte sehr gute Werte 

(Cronbachs D = .87). 

 Als Kontrollvariablen wurden zudem das Alter, Bildung und Geschlecht erhoben. Die 

Internetnutzung wurde mithilfe der Skala von van Eimeren und Frees (2013) ermittelt, die neun 

unterschiedliche Internetaktivitäten wie etwa die Nutzung von sozialen Netzwerken oder die Suche 

nach Nachrichten oder Gesundheitsinformationen beinhaltet. Für jedes Item gaben die 

teilnehmenden Personen die Häufigkeit ihrer Nutzung der Web-Anwendung an (täglich, 

wöchentlich, monatlich, selten, nie). Die Internetnutzung wurde zu einem Faktor 

zusammengefasst. 

Das ehrenamtliche Zeitinvestment sollte die Zeit erfassen, die die Begleiter*innen in der 

Begleitung mit einer technikunerfahrenen älteren Person verbrachten. Hierzu wurden die 

Begleiter*innen zum dritten Messzeitpunkt gefragt, wie viele Personen sie bis dahin begleitet 

hatten. Zu jeder Person sollte angegeben werden, wie viele Minuten ein Treffen ungefähr gedauert 

hat. Der Wert wurde multipliziert und ergab das ehrenamtliche Zeitinvestment (Tabelle 14). 

Zur Beschreibung der Begleiter*innen wurde zudem erfasst, ob sie vor dem Projekt bereits 

ehrenamtlich tätig waren, wenn ja, seit wie vielen Jahren und in welchem stündlichen Umfang in 

der Woche. Zudem wurde erfasst, wie viele Jahre das Internet, Computer, Smartphones und Tablets 

bereits genutzt wurden (Tabelle 13). 

5.2.6 Statistisches Vorgehen 

 Aufgrund der hierarchischen Struktur längsschnittlicher Daten wurde entschieden, eine 

statistische Prüfung mittels Mehrebenenmodellen vorzunehmen, auch bekannt als hierarchische 
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lineare Modelle (HML; Atkins, 2005; Raudenbush, 2010). In den vorliegenden Analysen waren 

die Messungen (Level 1) in der Person (Level 2) genestet. Durchgeführt wurden die Analysen mit 

dem Statistikprogramm R mit der "lme"-Funktion des Pakets "nlme" (Pinheiro et al., 2020); es 

wurde auf die Restricted-Estimation-Maximum-Likelihood-Schätzmethode (REML) 

zurückgegriffen. 

 Mehrebenenmodelle bieten die Möglichkeit, zwischen Effekten der einzelnen Person 

(within-person Effekten) sowie Varianzanteilen, die sich aus dem Verhältnis zur gesamten Gruppe 

ergeben (between-person Effekten), zu trennen. Dies erfolgt mittels unterschiedlicher 

Zentrierungen: Prädiktoren, die zu einem Messzeitpunkt gemessen wurden und bei denen keine 

Veränderungen zu erwarten sind (Alter, Bildung) oder Veränderungen, die nur zu einem Zeitpunkt 

gemessen werden können (ehrenamtliches Zeitinvestment), wurden am Stichprobenmittelwert 

(grand mean centering) zentriert, um die between-person-Variablen zu erhalten (Wang & Maxwell, 

2015). Demnach bedeutet ein Wert > 0, dass ein höherer Wert erreicht wurde als die gesamte 

Stichprobe im Durchschnitt erreichte. Die Nutzung des Internets hingegen veränderte sich 

zwischen den Messzeitpunkten und wurde demnach zu jedem Messzeitpunkt erhoben und am 

Personenmittelwert zentriert, um die within-person-Effekte abzubilden (Wang & Maxwell, 2015). 

Ein Wert > 0 bedeutet in diesem Fall, dass der eigene Wert höher ist als alle eigenen Werte im 

Durchschnitt. Zudem wurde auf der Personenebene das Geschlecht als Kovariate miteinbezogen 

und als Faktor kodiert (0 = männlich, 1 = weiblich).  

Zur Beurteilung des statistischen Vorgehens wurde eine Reihe an unterschiedlichen 

Parametern hinzugezogen. Um das statistische Vorgehen zu legitimieren, wurde die Intraklassen-

Korrelation (IKK) im Nullmodell für alle Hypothesenkomplexe ermittelt. Die IKK gibt an, welcher 

Anteil der jeweiligen Gesamtvarianz dadurch erklärt werden kann, dass die Messungen zu einer 

Klasse (einem Individuum) gehören. Je höher die IKK ausfällt, desto mehr spricht dies für die 

Anwendung von Mehrebenenmodellen, die im Vergleich zu klassischen Regressionsanalysen den 

individuellen Verlauf jeder Person berücksichtigen können.  

Die festen Effekte der Modelle wurden a priori theoriegeleitet festgelegt (Alter, Bildung, 

Geschlecht sowie die Nutzung des Internets (within und between)). Die Testung der weiteren 

Modellstruktur (z.B. zufällige Effekte, nicht lineare Zeittrends, mögliche Autokorrelationen in den 

Residuen etc.) erfolgte iterativ mittels des Bayesian information criterion (BIC) und des 

Likelihood-Ratio-Test (LRT). Wenn der LRT signifikant wurde, wurde zusätzlich das BIC 

hinzugezogen, um überparametrisierte Modelle zu vermeiden. Die Modelle wurden konsekutiv 
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gegeneinander getestet. Die neuen Modelle wurden dann angenommen, wenn neben einem 

signifikanten LRT eine i.V. zum Vorgängermodell geringere BIC vorlag. Als zeitvariante 

Prädiktoren wurden die Zeit-Trends und die Internetnutzung (within-person Effekte) als mögliche 

Random-Effekte berücksichtigt. Zudem wurde in allen folgenden Modellen das Pseudo-R2 

berechnet, das den Anteil der aufgeklärten Varianz der abhängigen Variablen angibt (LaHuis, 

2014). Bei Mehrebenenmodellen sollte dieses Maß jedoch vorsichtig interpretiert werden, neigt 

der Parameter doch dazu, den Anteil der aufgeklärten Varianz zu überschätzen (Nakagawa, 2017).  

Zunächst wurde die Zeit, also die Abstände zwischen den Messzeitpunkten, in Tagen 

kodiert. Der T1 entsprach Tag 0, der T2 entsprach Tag 70 und der T3 entsprach Tag 140. 

Anschließend erfolgte eine grafische und deskriptive Inspektion aller Variablen. Geprüft wurden 

die Verteilungsformen. Bei einer Nicht-Normalverteilung wurde eine Transformation der Daten 

vorgenommen, wodurch es möglich ist, die Residuen einer Normalverteilung anzunähern. Gewählt 

wurde hierzu eine Box-Cox-Powertransformation, welche einen Transformationsparameter, 

ausgehend vom Datensatz, schätzt (Osborne, 2010). Die anschließende Prüfung auf Ausreißer (+/- 

3 SD) ergab keine Verletzung. 

 Anschließend wurden die Zeitverläufe grafisch exploriert. Hier fanden sich Hinweise auf 

non-lineare Verläufe, die als quadratische Funktionen interpretiert wurden. Diese wurden neben 

den linearen Zeittrends in das Modell integriert und bei passender Modellgüte beibehalten. Hierfür 

wurden Maximum-Likelihood-Schätzer (ML) verwendet, damit die Modelle mit unterschiedlicher 

Struktur fester Effekte mittels LRT vergleichbar werden (Pinheiro & Bates, 2000). Anschließend 

wurde zugelassen, dass die Zeit zwischen den Personen variiert und die Random-Effekte der Zeit 

bei einer Verbesserung im Modell beibehalten werden konnten. Hierfür wurden erneut REML-

Schätzungen genutzt. Um nicht identifizierbare Modelle (das heißt, Modelle, bei denen die Anzahl 

der Beobachtungen kleiner oder gleich der Anzahl der Random-Effekte wäre) zu vermeiden, 

wurden nur lineare Zeittrends als Random-Effekte getestet, sodass die Modelle auch im 

komplexesten Falle identifizierbar waren (Kamata et al., 2013). Alle geschätzten Modelle 

konvergierten. 

Die Variable des ehrenamtlichen Zeitinvestments wies eine hohe Streuung auf, wodurch 

eine grafische Darstellung nicht mehr möglich gewesen wäre. Daher wurde entschieden, die 

Variable anhand der Stichprobenmittelwerte zu zentrieren (ehrenamtliches Zeitinvestment) und 

anschließend anhand der eigenen Standardabweichung zu standardisieren. Mit dieser neuen 

Variable wurden die Modelle neu geschätzt. Anschließend konnte der moderierende Effekt des 
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ehrenamtlichen Zeitinvestments auf den Effekt von Zeit (Messzeitpunkte T1 bis T3) in den 

Modellen untersucht werden. Zudem war es nun möglich, den Interaktionseffekt grafisch mittels 

"ggpredict" und "ggplot2" darzustellen (Wickham, 2011), wobei der Mittelwert und plus sowie 

minus eine Standardabweichung als Gruppierungsvariable für den Moderator gewählt wurde. Die 

Prüfung der Verteilungsannahmen der Modelle wurde mittels standardisierter Methoden grafisch 

vorgenommen (Pinheiro & Bates, 2006). 
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5.3 Ergebnisse 

 Tabelle 14 zeigt die deskriptiven Daten. Die IKK für alle Hypothesenkomplexe verweisen 

auf einen hohen Zusammenhang: Internetselbstwirksamkeit (IKK = .77), subjektive 

Internetkenntnisse (IKK = .68), subjektiven Tabletkenntnisse (IKK = .67), die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit (IKK = .39) und das Obsoleszenzerleben (IKK = .26), wodurch sich bestätigt, 

dass ein bedeutender Anteil der jeweiligen Gesamtvarianz durch die intra-individuelle Varianz auf 

Personenebene erklärt wurde. Eine Korrelationstabelle über alle Konstrukte hinweg findet sich in 

Anhang C. 

 
Tabelle 14 
Internetselbstwirksamkeit, subjektiven Internet- und Tabletkenntnisse, Allgemeine 
Selbstwirksamkeit, Obsoleszenzerleben zu allen Messzeitpunkten (nicht-transformierten) 
Messzeitpunkt und Variable M SD Min Max N Schiefe Kurtosis 

T1 Allgemeine Selbstwirksamkeit c 2.84 0.66 1.14 4.00 119 -0.64 -0.38 

T2 Allgemeine Selbstwirksamkeit c 2.86 0.59 1.00 4.00 106 -0.96 0.60 

T3 Allgemeine Selbstwirksamkeit c 3.11 0.44 1.78 4.00 77 -0.26 0.31 

T1 Obsoleszenzerleben a 2.49 1.05 1.00 5.00 122 0.47 -0.85 

T2 Obsoleszenzerleben a 2.11 0.71 1.00 5.00 109 0.98 1.6 

T3 Obsoleszenzerleben a 2.10 0.72 1.00 4.4 78 0.53 0.14 

T1 Internetselbstwirksamkeit a 4.01 0.84 1.5 5.00 120 -0.82 -0.02 

T2 Internetselbstwirksamkeit a 3.93 0.79 1.83 5.00 108 -0.58 -0.47 

T3 Internetselbstwirksamkeit a 3.97 0.8 2.17 5.00 76 -0.47 -0.79 

T1 Subjektive Internetkenntnisse b 1.91 0.80 1.00 6.00 88 1.70 7.02 

T2 Subjektive Internetkenntnisse b 1.78 0.67 1.00 4.00 95 0.49 0.05 

T3 Subjektive Internetkenntnisse b 1.75 0.70 1.00 3.00 75 0.38 -0.96 

T1 Subjektive Tabletkenntnisse b 2.56 1.27 1.00 6.00 85 1.49 1.92 

T2 Subjektive Tabletkenntnisse b 2.03 0.76 1.00 4.00 96 0.38 -0.23 

T3 Subjektive Tabletkenntnisse b 1.92 0.82 1.00 5.00 78 0.84 1.16 

T3 Ehrenamtliches Zeitinvestment 870.68 781.75 90 5400 66 3.31 16.57 
Anmerkungen. a���Ä6WLPPH�JDU�QLFKW�]X³��ELV����Ä6WLPPH�YROO�XQG�JDQ]�]X³���b��ÄVHKU�JXW³�ELV���ÄVHKU�VFKOHFKW��c1 
Ä6WLPPH�QLFKW³�ELV���Ä6WLPPH�JHQDX³� 
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5.3.1 Bewertung des Trainings 

 Die Bewertung des Trainings wurde deskriptiv in Abbildung 10 und 11 abgetragen. 

Besonders betont wurde die Verständlichkeit der Inhalte (4.3% teilweise; 53.6% stark; 43.0% sehr 

stark), das Eingehen auf die individuellen Fragen und Belange (1.4% teilweise; 32.9% stark; 65.7% 

sehr stark), die Kritikfähigkeiten der Trainer*innen (1.6% teilweise; 54.7% stark; 43.8% sehr stark) 

und die allgemeine positive Lernatmosphäre (2.9% teilweise; 42.9% stark; 54.3% sehr stark). Der 

Frage nach einer klar erkennbaren Struktur des Trainings wurde ebenfalls überwiegend zugestimmt 

(1.4 wenig; 10.0% teilweise, 64.3% stark, 24.3% sehr stark) und der zeitliche Rahmen als passend 

empfunden (1.4% wenig; 10.0% teilweise, 48.6% stark, 40.0% sehr stark). Zudem regte das 

Training zur eigenständigen Auseinandersetzung und Kompetenzerweiterung an (1.4% wenig; 

10.0% teilweise, 48.6% stark, 40.0% sehr stark). Im Vergleich am negativsten wurde der Zugewinn 

durch die anderen Begleiter*innen bewertet, wobei auch hier große Gruppen angaben, profitieren 

zu können (1.4% gar nicht; 11.6% wenig; 31.9% teilweise 37.7%; stark; 17.4% sehr stark). 

 

Abbildung 10 
Teil 1 der Ergebnisse der Evaluation des Trainings zu T2 

 
Anmerkungen. Ø = Mittelwerte des Items. 

0,00% 25,00% 50,00% 75,00% 100,00%

Die Lehrveranstaltung ist klar strukturiert.

Der Lehrstoff wird in verständlicher Weise vermittelt.

Es wird auf Fragen und Belange der Teilnehmer
eingegangen.

Der/Die Lehrende ist offen für Kritik.

Die Schulung hat eine anregende Arbeitsatmosphäre
und motiviert mich dazu, mich aktiv einzubringen.

Die Schulung findet in einem angemessenen zeitlichen
Rahmen statt (Zeitpunkt, Dauer).

Durch meine Teilnahme lerne ich, die Kompetenz zu
XQDEKlQJLJHP�XQG�VHOEVWVWlQGLJHP�$UEHLWHQ�PLW«

Ich profitiere vom Wissen und von den Fähigkeiten der
anderen Schulungsteilnehmer.

1 = gar nicht 2 = ein wenig 3 = teilweise
4 = stark 5 = sehr stark

0.00% 25.00% 50.00% 75.00%

Ø 4.1 
 
 
 
 Ø 4.4 
 
 
 
 Ø 4.6 
 
 
 
 
Ø 4.4 
 
 
 
 Ø 4.5 
 
 
 
 Ø 4.3 
 
 
 
 
Ø 3.9 
 
 
 
 
Ø 3.6 
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Mit Blick auf die Steigerung der Selbstwirksamkeit war es wichtig, dass das Training zu 

dem Kompetenzniveau der Begleiter*innen passte und eine anspruchsvolle Herausforderung 

darstellte, jedoch weder eine Unterforderung noch eine starke Überforderung entstand. Die 

Ergebnisse zeigten, dass dieses Ziel überwiegend erreicht werden konnte (Abbildung 11). Das 

fachliche Niveau bewerteten 22.9% als angemessen und 61.4% als hoch. Nur 1.4% fanden das 

Niveau sehr niedrig und 5.7% niedrig. Auf der anderen Seite des Spektrum waren es 8.6%, die das 

Niveau des Trainings als sehr hoch empfanden. Dieses Bild fand sich auch bei der 

Vorgehensgeschwindigkeit, die überwiegend als angemessen (52.9%) oder hoch (31.4%) 

angesehen wurde (sehr niedrig 2.9%; niedrig 8.6%, sehr hoch 4.3%). Dies betraf auch die Menge 

an Inhalten, die in der Schulung behandelt wurde. 47.1% empfanden dies als angemessen und 

41.4% als hoch (sehr niedrig 1.4%; niedrig 8.6%, sehr hoch 1.4%). Der Lernzuwachs wurde mit 

45.7% als angemessen und 42.9% als hoch angesehen (sehr niedrig 1.4%; niedrig 7.1%, sehr hoch 

2.9%). 

 

Abbildung 11 
Teil 2 der Ergebnisse der Evaluation des Trainings zu T2 

 
Anmerkungen. Ø = Mittelwerte des Items. 
 

Ausgehend von dieser Evaluation kann aus Sicht der Begleiter*innen eine erfolgreiche 

Umsetzung des Trainings konstatiert werden. Sowohl die Rahmenbedingungen, als auch die 

0,00% 25,00% 50,00% 75,00% 100,00%

'DV�IDFKOLFKH�1LYHDX�HPSILQGH�LFK�DOV«

Meinen durch die Schulung erreichten Lernzuwachs 
HPSILQGH�LFK�DOV«

'LH�9RUJHKHQVJHVFKZLQGLJNHLW�HPSILQGH�LFK�DOV«

'LH�EHKDQGHOWH�6WRIIPHQJH�HPSILQGH�LFK�DOV«

1 = sehr niedrig 2 = niedrig 3 = angemessen
4 = hoch 5 = sehr hoch

0.00% 25.00% 50.00% 75.00%

Ø 3.7 
 
 
 
 
Ø 3.4 
 
 
 
 
Ø 3.3 
 
 
 
 
Ø 3.3 
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didaktische Umsetzung oder die ausgewählten Inhalte wurden positiv bis sehr positiv beurteilt. Das 

Niveau der Schulung war wie erhofft angemessen bis hoch, sodass die Möglichkeiten, die 

Selbstwirksamkeit aber auch subjektive Kenntnisse zu steigern, gegeben sein sollte. Über- oder 

Unterforderung entstanden nur in sehr wenigen Fällen. 

5.3.2 Veränderungen der Allgemeinen Selbstwirksamkeit 

Bei der Prüfung des Hypothesenkomplexes konnte eine quadratische Zeitfunktion 

identifiziert werden, die im Modell einen signifikanten Prädiktor darstellte (p = .000) und mit dem 

ein besserer Modellfit erreicht werden konnte (Tabelle 15). Die nicht-transformierten Werte 

machten deutlich, dass die Allgemeine Selbstwirksamkeit der Begleiter*innen vor dem Training 

(M = 2.84, SD = 0.66) und nach dem Training (M = 2.86, SD = 0.59) nahezu unverändert blieb, 

jedoch nach der ehrenamtlichen Tätigkeit einen bedeutsam positiven Anstieg erlebte (M = 3.11, 

SD = 0.44).  

Die post-hoc-t-Test bestätigten, dass keine Veränderung der Allgemeinen 

Selbstwirksamkeit ausgehend vom Training zu verzeichnen war (t(100) = -0.63, p = .533), jedoch 

ein signifikanter Anstieg von der ehrenamtlichen Tätigkeit ausging (t(68) = -4.45, p > .000), sodass 

insgesamt ein signifikanter Zuwachs durch die gesamte Intervention erzielt werden konnte (t(71) 

= -3.38, p = .002). 

Die Kovariaten des Alters (p = .887), der Bildung (p = .458) und des Geschlechts (p = .695) 

konnten keinen signifikanten Beitrag in dem Modell leisten. Bei dem Faktor der Internetnutzung 

stellte der between-subject-Effekt einen signifikanten Prädiktor dar (p = .030), wonach Personen, 

die das Internet mehr nutzten als der Durchschnitt, eine höhere allgemeine Selbstwirksamkeit 

aufwiesen. Der within-subject-Effekt der Internetnutzung konnte hingegen auch bei der 

Allgemeinen Selbstwirksamkeit keinen signifikanten Beitrag leisten (p = .884). 

Für das Modell, das die Rolle des ehrenamtlichen Zeitinvestments untersuchte, konnte 

ebenfalls der quadratische Zeiteffekt bestätigt werden (Tabelle 18). Es zeigte sich eine signifikante 

Interaktion zwischen dem ehrenamtlichem Zeitinvestment und dem quadratischen Zeitverlauf (p = 

.018). Demnach lässt sich die Hypothese bestätigen, wonach Begleiter*innen, die angaben, mehr 

Zeit für ihr Ehrenamt zu verbringen, auch einen stärkeren Anstieg der Allgemeinen 

Selbstwirksamkeit erlebten, die auf die Phase des Ehrenamts zwischen T2 und T3 zurückzuführen 

ist. 
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Tabelle 15 
Allgemeine Selbstwirksamkeit (transformiert) als Funktion der Zeit (Modell 1) sowie mit der 
Interaktion zwischen Zeit und ehrenamtlichem Zeitinvestment (Modell 2) 
 Modell 1  Modell 2 

  Fixed Effekte  Fixed Effekte 

  Parameter SE p  Parameter SE p 

Intercept 5.829 0.371 .000  5.836 0.511 .000 

Zeit (Linear) -0.010 0.005 .057  -0.014 0.007 .045 

Zeit (Quadratisch) 0.000 0.000 .000  0.000 0.000 .000 

Alter 0.005 0.034 .887  0.043 0.053 .419 

Bildung -0.101 0.137 .458  -0.272 0.189 .154 

Geschlecht -0.157 0.398 .695  -0.347 0.529 .515 

Internetnutzung (between) 0.079 0.036 .030  0.055 0.048 .258 

Internetnutzung (within) 0.007 0.048 .884  -0.033 0.052 .534 

Zeitinvestment     -0.762 0.418 .073 
Zeit (Linear) * 
Zeitinvestment 

    -0.005 0.007 .463 

Zeit (Quadratisch) * 
Zeitinvestment 

    0.000 0.000 .018 

  Random Effekte (Varianz)  Random Effekte (Varianz) 

Level 2 (über Personen)        

Intercept 7.545    9.00   

   Zeit (Linear) 0.027    0.018   

Residual Varianz 1.862    1.694   

Pseudo R2 0.75       

Anmerkung. Gruppenmittelwert zentriert: Alter, Bildung und Internetnutzung (between-subject-Varianz), 
Personenmittelwert zentriert: Internetnutzung (within-subject-Varianz), alle anderen wurden nicht zentriert. Model 
1: Anzahl Personen = 124; Anzahl Beobachtungen = 301, Model 2: Anzahl Personen = 66; Anzahl Beobachtungen 
= 185. 
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Abbildung 12 
Interaktion zwischen der Allgemeinen Selbstwirksamkeit (transformiert) und dem ehrenamtlichen 
Zeitinvestment 
 

 
Anmerkungen. Tag 0 vor dem Training, Tag 70 Ende des Trainings und Beginn des Ehrenamts, Tag 140 Ende des 
Ehrenamts. 

 

Die grafische Darstellung bezieht sich auf die Daten aus dem Modell und veranschaulicht 

den Interaktionsterm (Abbildung 12). Hierbei wurde das ehrenamtliche Zeitinvestment nach einem 

unterdurchschnittlichen (-1 SD), durchschnittlichen und überdurchschnittlichen (+1 SD) 

Zeitinvestment eingeteilt. Zunächst sind die unterschiedlichen Startpunkte auffällig. Personen, die 

ein unterdurchschnittliches Zeitinvestment angaben, hatten demnach eine höhere Allgemeine 

Selbstwirksamkeit, Personen mit einem durchschnittlichen Zeitinvestment eine durchschnittliche 

Allgemeine Selbstwirksamkeit und Personen mit einem hohen Zeitinvestment im Vergleich die 

geringste Allgemeine Selbstwirksamkeit. Hiervon ausgehend ergab sich, dass unabhängig von der 

Gruppe keine Veränderung durch das Training zwischen T1 und T2 entstand. Erst durch das 

anschließende Ehrenamt entstanden Unterschiede. Ein unterdurchschnittliches Zeitinvestment 

führte zu nahezu keinem Anstieg, wohingegen ein durchschnittliches Zeitinvestment einen 

stärkeren, und ein überdurchschnittliches Zeitinvestment den stärksten Anstieg nach sich zog. 

5.3.3 Veränderungen des Obsoleszenzerlebens 

Hinsichtlich des Obsoleszenzerlebens fanden sich keine Hinweise auf eine quadratische 

Zeitfunktion, jedoch stellte die lineare Zeitfunktion einen signifikanten Prädiktor dar (p = .001) 
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und erreichte den besten Modellfit (Tabelle 16). Die nicht-transformierten deskriptiven Werte 

veranschaulichen die Entwicklung. So zeigte sich vor dem Training (M = 2.49, SD = 1.05), im 

Verhältnis zu nach dem Training (M = 2.11, SD = 0.71), ein bedeutsamer Abfall, der über die 

ehrenamtliche Tätigkeit stabil blieb (M = 2.1, SD = 0.72). Die anschließend durchgeführten post-

hoc-t-Tests bestätigten einen signifikanten Abfall nach dem Training (t(201) = 3.07, p = .003), 

jedoch keinen signifikanten Anstieg durch die ehrenamtliche Tätigkeit (t(69) = 1.07, p = .289), 

sodass insgesamt durch die gesamte Intervention ein signifikanter Abfall nachweisbar war (t(71) = 

4.04, p > .000). Demnach lässt sich die Hypothese, wonach die Teilnahme am KommmiT-Projekt 

zu einem Abfall des Obsoleszenzerlebens beiträgt, bestätigen.  

 

Tabelle 16 
Obsoleszenzerleben (transformiert) als Funktion der Zeit (Modell 1) sowie mit 
Interaktionseffekten zwischen Zeit und ehrenamtlichem Zeitinvestment (Modell 2) 
 Modell 1  Modell 2 

  Fixed Effekte  Fixed Effekte 

  Parameter SE p  Parameter SE p 

Intercept 0.812 0.050 .000  0.887 0.059 .000 

Zeit (Linear) -0.002 0.000 .001  -0.002 0.000 .001 

Alter -0.002 0.005 .721  -0.007 0.007 .262 

Bildung 0.037 0.020 .067  0.041 0.024 .084 

Geschlecht 0.023 0.058 .694  0.087 0.065 .193 

Internetnutzung (between) -0.008 0.005 .152  -0.008 0.006 .167 

Internetnutzung (within) -0.006 0.010 .593  -0.003 0.012 .784 

Zeitinvestment     0.078 0.045 .087 
Zeit (Linear) * 
Zeitinvestment 

    -0.001 0.000 .012 

  Random Effekte (Varianz)  Random Effekte (Varianz) 

Level 2 (über Personen)        

Intercept 0.049    0.020   

Residual Varianz 0.112    0.122   

Pseudo R2 0.345       

Anmerkungen. Gruppenmittelwert zentriert: Alter, Bildung, Internetnutzung (between-subject-Varianz), 
Personenmittelwert zentriert: Internetnutzung (within-subject-Varianz), andere nicht zentriert. Model 1: Anzahl 
Personen = 125; Anzahl Beobachtungen = 303, Model 2: Anzahl Personen = 66; Anzahl Beobachtungen = 186. 
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Die Kovariaten des Alters (p = .721), der Bildung (p = .067) und des Geschlechts (p = .694) 

beeinflussten nicht die Allgemeine Selbstwirksamkeit. Das Gleiche gilt für beide between-subject- 

(p = .152) und within-subject- (p = .593) Effekte der Internetnutzung, die keinen Beitrag im Modell 

leisteten. 

Eine signifikante Interaktion zwischen dem ehrenamtlichen Zeitinvestment und der linearen 

Zeitfunktion (p = .012) wird im Modell sichtbar. Somit kann die Hypothese bestätigt werden, 

wonach die Begleiter*innen, welche mehr Zeit im Ehrenamt verbrachten, einen stärkeren Abfall 

des Obsoleszenzerlebens erreichten. Die grafische Darstellung des Interaktionsterms verdeutlicht, 

dass Personen mit einem überdurchschnittlichem (+ 1 SD) ehrenamtlichen Zeitinvestment den 

stärksten Abfall der Obsoleszenz erlebten (Abbildung 13). 

Um die Unterschiede zwischen dem Training und der ehrenamtlichen Tätigkeit zu 

veranschaulichen, wurden post-hoc-t-Tests durchgeführt. Hier zeigte sich ein signifikanter Abfall 

nach dem Training (t(201) = 3.07, p = .003), jedoch kein signifikanter Anstieg durch die 

ehrenamtliche Tätigkeit (t(69) = 1.07, p = .289), sodass sich insgesamt durch die gesamte 

Intervention ein signifikanter Abfall  ergab (t(71) = 4.04, p > .000). 

 
Abbildung 13 
Interaktion zwischen dem Obsoleszenzerleben (transformiert) und dem ehrenamtlichen 
Zeitinvestment 

 
Anmerkungen. Tag 0 vor dem Training, Tag 70 Ende des Trainings und Beginn des Ehrenamts, Tag 140 Ende des 
Ehrenamts. 
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5.3.4 Veränderungen der Internetselbstwirksamkeit  

 Die Prüfung des angenommenen Anstiegs der Internetselbstwirksamkeit zeigte zunächst, 

dass durch die Aufnahme der quadratischen Zeitfunktion (b = .000, p = .007) ein besserer Modellfit 

erreicht werden konnte (Tabelle 17). Die konvexe Funktion konnte mit Hilfe der nicht-

transformierten deskriptiven Werte veranschaulicht werden. Diese zeigten, dass die 

Begleiter*innen auf einem hohen Niveau der Internetselbstwirksamkeit starteten (M = 4.01, SD = 

0.84), dieses nach dem Training geringfügig abfiel (M = 3.93, SD = 0.79) und im Zuge der 

ehrenamtlichen Begleitung geringfügig anstieg (M = 3.97, SD = 0.79). 

 
Tabelle 17 
Internetselbstwirksamkeit (transformiert) als Funktion der Zeit (Modell 1) sowie mit 
Interaktionseffekten zwischen Zeit und ehrenamtlichen Zeitinvestment (Modell 2) 
 Modell 1  Modell 2 

  Fixed Effekte  Fixed Effekte 

  Parameter SE p  Parameter SE p 

Intercept 11.779 0.488 .000  12.595 0.646 .000 

Zeit (Linear) -0.020 0.007 .005  -0.034 0.010 .001 

Zeit (Quadratisch) 0.000 0.000 .007  0.000 0.000 .001 

Alter -0.162 0.049 .001  -0.167 0.081 .045 

Bildung 0.429 0.208 .041  -0.000 0.294 .997 

Geschlecht -2.360 0.604 .001  -3.793 0.820 .000 

Internetnutzung (between) 0.290 0.056 .000  0.207 0.075 .007 

Internetnutzung (within) 0.024 0.061 .695  0.013 0.074 .856 

Zeitinvestment     -0.044 0.455 .924 
Zeit (Linear) * 
Zeitinvestment 

    0.006 0.009 .568 

Zeit (Quadratisch) * 
Zeitinvestment 

    -0.000 0.000 .783 

  Random Effekte (Varianz)  Random Effekte (Varianz) 

Level 2 (über Personen)        

Intercept 8.723    8.331   

Residual Varianz 3.930    4.238   

Pseudo R2 0.79       
Anmerkungen. Gruppenmittelwert zentriert: Alter, Bildung und Internetnutzung (between-subject-Varianz), 
Personenmittelwert zentriert: Internetnutzung (within-subject-Varianz), alle anderen wurden nicht zentriert. Model 
1: Anzahl Personen = 125; Anzahl Beobachtungen = 304, Model 2: Anzahl Personen = 66; Anzahl Beobachtungen 
= 185. 
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Die anschließend durchgeführten post-hoc t-Tests identifizierten diese als einen 

signifikanten Abfall nach dem Training (t(102) = 2.73, p = .008) sowie einen signifikanten Anstieg 

nach der ehrenamtlichen Tätigkeit (t(69) = -3.27, p = .002), wodurch insgesamt keine Veränderung 

von T1 zu T3 bestätigt werden konnte (t(71) = 0.58, p = .566). Dies bedeutet, dass die Hypothese, 

wonach die Teilnahme am KommmiT-Projekt zu einer Steigerung der Internetselbstwirksamkeit 

beiträgt, nicht bestätigt werden konnte.  

Die Kovariaten in dem Modell ergaben einen signifikanten Effekt des Alters (p = .001), der 

Bildung (p = .041) und des Geschlechts (p = .001). Bei dem Faktor der Internetnutzung stellte der 

between-subject-Effekt einen signifikanten Prädiktor dar (p < .000), wonach Personen, die das 

Internet mehr nutzten als der Durchschnitt, eine höhere Internetselbstwirksamkeit aufwiesen. Der 

within-subject-Effekt der Internetnutzung wurde hingegen nicht signifikant (p = .695).  

Anschließend wurde ein separates Modell getestet, das die Interaktion aus dem 

ehrenamtlichen Zeitinvestment und der Veränderung über die Zeit untersuchte. Es konnte keine 

signifikante Interaktion mit der linearen (p = .568) oder quadratischen (p = .783) Zeitfunktion 

gefunden werden. Somit ist auch diese Hypothese abzulehnen. 

5.3.5 Veränderungen der subjektiven Kenntnisse 

Zunächst erfolgte die Prüfung des angenommenen Anstiegs der subjektiven 

Internetkenntnisse. Hier zeigte sich eine nicht-signifikante Zeitfunktion (b =.000, p = .162), 

wonach kein Anstieg der subjektiven Internetkenntnisse nachweisbar war (Tabelle 18). Die 

Begleiter*innen starteten auf einem hohen Niveau in das Training (M = 1.92, SD = 0.86), das nach 

dem Training geringfügig anstieg (M = 1.72, SD = 0.86) und sich auch nach der ehrenamtlichen 

Tätigkeit nicht änderte (M = 1.75, SD = 0.66). Die post-hoc-t-Tests ergaben daher auch keine 

signifikanten Veränderungen nach dem Training (t(50) = 0.31, p = .762) noch nach dem Ehrenamt 

(t(55) = 0.86, p = .395) oder der gesamten Intervention (t(19) = 0.86, p = .400). Auch die Prüfung 

der Interaktion zwischen dem ehrenamtlichen Zeitinvestment und der Zeitfunktion der subjektiven 

Internetkenntnisse fiel nicht signifikant aus (b = .000, p = .682). Somit konnte die Hypothese, 

wonach das Training und das Ehrenamt zu einer Steigerung der subjektiven Internetkenntnisse 

beitrugen, nicht bestätigt werden. 

Hinsichtlich der Kovariaten wurde deutlich, dass Alter (p = .347) und Bildung (p = .226) 

keinen signifikanten Zusammenhang aufwiesen. Geschlecht (p < .000) und Internetnutzung (p < 

.000) hingegen schon, wonach Männer und Personen, die das Internet mehr nutzten als der 

Durchschnitt, höhere Kenntnisse im Umgang mit dem Internet angaben. 
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Tabelle 18  
Subjektive Internetkenntnisse (transformiert) als Funktion der Zeit (Modell 1) sowie mit der 
Interaktion zwischen Zeit und ehrenamtlichem Zeitinvestment (Modell 2) 
 Modell 1  Modell 2 

  Fixed Effekte  Fixed Effekte 

  Parameter SE p  Parameter SE p 

Intercept 0.496 0.069 .000  0.367 0.091 .000 

Zeit (Linear) -0.000 0.000 .162  -0.000 0.000 .429 

Alter 0.006 0.006 .347  -0.011 0.010 .275 

Bildung -0.033 0.027 .226  -0.044 0.035 .222 

Geschlecht 0.292 0.079 .000  0.467 0.100 .000 

Internetnutzung (between) -0.028 0.007 .000  -0.032 0.009 .000 

Internetnutzung (within) 0.003 0.010 .795  0.005 0.012 .627 

Zeitinvestment     -0.062 0.086 .470 
Zeit (Linear) * 
Zeitinvestment 

    0.000 0.000 .682 

  Random Effekte (Varianz)  Random Effekte (Varianz) 

Level 2 (über Personen)        

Intercept 0.126    0.105   

Residual Varianz 0.083    0.078   

Pseudo R2 0.69       

Anmerkungen. Gruppenmittelwert zentriert: Alter, Bildung und Internetnutzung (between-subject-Varianz), 
Personenmittelwert zentriert: Internetnutzung (within-subject-Varianz), alle anderen wurden nicht zentriert. Model 
1: Anzahl Personen = 120; Anzahl Beobachtungen = 229, Model 2: Anzahl Personen = 66; Anzahl Beobachtungen 
= 130. 

 

Anschließend wurden die subjektiven Tabletkenntnisse geprüft (Tabelle 19). Es ergab sich 

eine lineare Zeitfunktion, die einen signifikanten Beitrag in dem Modell leistete (b = -.000, p = 

.000) und womit die Steigerung der subjektiven Tabletkenntnisse nachgewiesen werden konnte.  

Die nicht-transformierten deskriptiven Werte in Verbindung mit den post-hoc-t-Tests 

veranschaulichten diese Entwicklung und zeigten, dass Tabletkenntnisse vor dem Training (M = 

2.53, SD = 1.12) im Vergleich zu nach dem Training signifikant besser bewertet wurden (M = 2.03, 

SD = 0.76; t(48) = 4.02, p = .762) und auch  die ehrenamtliche Tätigkeit zu einer signifikanten 

Verbesserung beitrug (M = 1.92, SD = 0.82; t(56) = 2.14, p = .037). Die Annahme, dass die 

Personen, die mehr Zeit im Ehrenamt verbringen, eine höhere Zunahme erreichen, konnte jedoch 

nicht bestätigt werden (b = -0.000, p = .249). 
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Tabelle 19 
Subjektive Tabletkenntnisse (transformiert) als Funktion der Zeit (Modell 1) sowie mit der 
Interaktion zwischen Zeit und ehrenamtlichem Zeitinvestment (Modell 2) 
 Modell 1  Modell 2 

  Fixed Effekte  Fixed Effekte 

  Parameter SE p  Parameter SE p 

Intercept 0.875 0.070 .000  0.801 0.092 .000 

Zeit (Linear) -0.000 0.000 .000  0.006 0.000 .000 

Alter 0.006 0.006 .370  -0.006 0.011 .546 

Bildung -0.008 0.029 .754  -0.054 0.037 .149 

Geschlecht 0.229 0.082 .006  0.395 0.103 .000 

Internetnutzung (between) -0.038 0.007 .000  -0.039 0.009 .000 

Internetnutzung (within) 0.004 0.010 .677  0.003 0.011 .791 

Zeitinvestment     0.068 0.086 .428 
Zeit (Linear) * 
Zeitinvestment 

    0.000 0.000 .249 

  Random Effekte (Varianz)  Random Effekte (Varianz) 

Level 2 (über Personen)        

Intercept 0.144    0.117   

Residual Varianz 0.078    0.073   

Pseudo R2 0.74       

Anmerkungen. Gruppenmittelwert zentriert: Alter, Bildung und Internetnutzung (between-subject-Varianz), 
Personenmittelwert zentriert: Internetnutzung (within-subject-Varianz), alle anderen wurden nicht zentriert. Model 
1: Anzahl Personen = 120; Anzahl Beobachtungen = 228, Model 2: Anzahl Personen = 66; Anzahl Beobachtungen 
= 130. 

 

Somit wurde hinsichtlich der Zunahme der subjektiven Kenntnisse ein differenziertes Bild 

deutlich. Kein Anstieg war bei den Internetkenntnissen zu verzeichnen, jedoch bei den 

Tabletkenntnissen. Die Zunahmen, die nachweisbar waren, gingen stärker auf das Training zurück, 

sodass die ehrenamtliche Tätigkeit keinen wesentlichen Beitrag leisten konnte. 
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5.4 Diskussion 

 Studie III hatte zum Ziel, ein medienpädagogisches Trainings- und Ehrenamtskonzept 

umzusetzen und die hiervon ausgehenden Veränderungen zu prüfen. Die Ergebnisse 

verdeutlichten, dass hypothesenkonform eine Zunahme der Allgemeinen Selbstwirksamkeit, die 

von der ehrenamtlichen Tätigkeit ausging, entstand sowie eine Abnahme des Obsoleszenzerleben, 

die nach dem Training nachweisbar war. Entgegen der Annahmen ging weder von dem Training 

noch der ehrenamtlichen Tätigkeit eine Veränderung auf die Internetselbstwirksamkeit und 

Internetkenntnisse aus, jedoch konnte ein Anstieg der Tabletkenntnisse verzeichnet werden.  

5.4.1 Vom Ehrenamt ausgehende Veränderungen der Allgemeinen Selbstwirksamkeit  

 Es wurde angenommen, dass durch das Trainings- und Ehrenamtskonzept verschiedene 

Domänen der Selbstwirksamkeit gleichzeitig angesprochen werden, wodurch eine Steigerung der 

Allgemeinen Selbstwirksamkeit eintritt. Die Analysen bestätigten einen signifikanten Anstieg der 

Allgemeine Selbstwirksamkeit, der sich als quadratischer Effekt darstellte. Anders als bei der 

Internetselbstwirksamkeit ist hierbei kein geringfügiger Abfall zu attestieren, sondern zunächst 

eine Phase der Stabilität während des Trainings, der durch einen Anstieg in der Phase des 

ehrenamtlichen Engagements abgelöst wird. Zudem fand sich eine signifikante Interaktion mit der 

in Begleitung verbrachten Zeit, wonach Begleiter*innen einen stärkeren Anstieg der Allgemeinen 

Selbstwirksamkeit erlebten, wenn sie mehr Zeit in der Begleitung verbrachten. 

 Die Stagnation in der Phase des Trainings sollte in Verbindung zu den Ergebnissen der 

Internetselbstwirksamkeit gesehen werden. Denn da die Internetselbstwirksamkeit einen leichten 

Abfall erlebte, konnte eine wichtige Domäne in dieser Phase nicht gesteigert werden. Dies schließt 

nicht aus, dass andere Domänen angesprochen und gestärkt wurden, welche die Begleitung 

betrafen. Dass ein Kenntniszuwachs für die Bedienung des Tablets angegeben wurde, spricht dafür. 

Aber dies kann auch als Hinweis verstanden werden, dass die Auseinandersetzung mit digitalen 

Technologien für sich genommen keine Steigerung übergreifender psychologischer Ressourcen 

wie der Allgemeinen Selbstwirksamkeit erzeugen kann. 

Die Analysen verweisen hingegen auf deutliche Effekte, die von der Phase des 

ehrenamtlichen Engagements ausgehen. Dass eine signifikante Interaktion aus dem ehrenamtlichen 

Zeitinvestment mit der Allgemeinen Selbstwirksamkeit gefunden werden konnte, wonach jene 

Begleiter*innen eine höhere Steigerung erlebten, wenn sie mehr Zeit im Ehrenamt verbrachten, 

unterstreicht den Zusammenhang. Im Ehrenamt wurden die Begleiter*innen vor vielfältigste 
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Herausforderungen gestellt und erlebten sich selbst als wirksam und wurden als Expert*innen 

angesprochen. Ob diese Steigerung auf das Zusammenspiel aus ehrenamtlicher Tätigkeit und 

Digitalisierung zurückzuführen ist oder vielleicht jede ehrenamtliche Tätigkeit zur Steigerung 

beiträgt, lässt sich nicht zweifelsfrei ausschließen. Jedoch waren 75% der Begleiter*innen bereits 

seit durchschnittlich 10 Jahren ehrenamtlich aktiv. Würden ehrenamtliche Tätigkeiten per se zur 

Steigerung der Allgemeinen Selbstwirksamkeit führen, wäre wohl keine Steigerung nach 10 

weiteren Wochen im Projekt KommmiT eingetreten. Ohne diese vorherigen Tätigkeiten genauer 

zu kennen, kann dies als vorsichtiger Hinweise gesehen werden, dass zumindest gewisse Merkmale 

des vorgestellten Bildungsprogramms diese Steigerung begünstigten. Zur zweifelsfreien Prüfung 

bietet es sich an, ein Ehrenamtskonzept, in dem digitale Technologien keine Rolle spielen, mit 

einem vergleichbaren Konzept zu untersuchen und mit den vorliegenden Ergebnissen zu 

vergleichen. 

Mit Blick auf die Kovariaten zeigte sich, dass Alter, Bildung und Geschlecht keine 

signifikanten Prädiktoren im Modell darstellen. Dies unterstreicht, dass die soziodemografischen 

Einflüsse auf die Selbstwirksamkeit, die auch in anderen Studien gefunden wurden, auf die 

Domäne digitaler Technologien beschränkt bleiben und ältere Erwachsene nicht per se eine 

niedrigere Selbstwirksamkeit aufweisen. 

 Die vorliegenden Ergebnisse können dabei einen Hinweis darstellen, wie es gelingen 

könnte, wichtige Ressourcen wie die Allgemeine Selbstwirksamkeit zu steigern. Die Allgemeine 

Selbstwirksamkeit spielt in der bisherigen Alternsforschung keine entscheidende Rolle. Dabei stellt 

sie ein gut untersuchtes Konstrukt dar, mit weitreichenden positiven Auswirkungen auf 

verschiedenste Bereiche des Lebens, sodass diese auch einen wichtigen Beitrag für das erfolgreiche 

Altern leisten könnten. Besonders im Übergang vom dritten zum vierten Alter, wenn Fähigkeiten 

und Ressourcen abnehmen und gesundheitsbezogene Themen an Bedeutung gewinnen, könnte die 

Allgemeine Selbstwirksamkeit dazu beitragen, unterschiedlichste Herausforderungen zu 

bewältigen.  

5.4.2 Vom Training ausgehende Veränderungen des Obsoleszenzerlebens 

 Es bestätigten sich die Annahmen eines signifikanten Abfalls des Obsoleszenzerlebens 

aufgrund der Teilnahme an Bildungsangeboten. Die Ergebnisse des Zeiteffekts und die Post-hoc-

Analysen verorten die Veränderungen ausgehend vom Training und einen Stabilisierungseffekt 

durch die ehrenamtliche Tätigkeit. Dies könnte ein Hinweis sein, dass die angeleitete 
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Auseinandersetzung mit digitalen Technologien im Gruppensetting den Abfall begünstigte und 

weniger die sozialen und didaktischen Tätigkeiten im Rahmen des Ehrenamts. 

 Demnach führte die Auseinandersetzung mit digitalen Technologien dazu, dass 

Orientierungs- und Entfremdungsprozesse abgebaut wurden und somit ältere Erwachsene angaben, 

wieder stärker das Gefühl zu haben, mit der sich verändernden Welt Schritt zu halten, besser mit 

der eigenen Lebensweise zurechtzukommen und sich der jüngeren Generation näher zu fühlen. 

Dies gibt erste Hinweise darauf, dass Bildungsprogramme zu digitalen Technologien nicht nur 

Kompetenzen für den spezifischen Umgang mit digitalen Technologien stärken, sondern das Zeit- 

und Zukunftserleben beeinflussen und das eigene Verhältnis zum gesellschaftlichen Wandel 

verändern. Dies kann auch als Hinweis für die grundlegende Annahme der vorliegenden Arbeit 

verstanden werden, wonach digitale Technologien sich durch ihre Einbindung in die 

Digitalisierung und damit verbundene gesellschaftliche Prozesse auszeichnen.  

 Hierbei muss berücksichtigt werden, dass es sich bei der vorliegenden Stichprobe um 

ressourcenstarke ältere Erwachsene handelte, die bereits ehramtlich tätig waren, einen hohen 

Bildungsgrad aufwiesen, häufig in Partnerschaft lebten und ein hohes Einkommen angaben. Diese 

Gruppe nutzte nicht nur bereits digitale Technologien, sondern traute sich auch zu, diese als 

Lehrperson zu vermitteln. Im Kontext der Digitalen Kluft würde man diese Gruppe zwischen der 

zweiten und dritten Stufe verorten, also als Personen, die zwar einen Zugang haben und gewisse 

Kompetenzen aufweisen, jedoch auf keine umfassende Expertise zurückgreifen können und 

Probleme damit haben, Gewinne aus digitalen Technologien zu generieren. Es wurde deutlich, dass 

diese Gruppe zumindest in geringerem Umfang ihre Zeit- und Zukunftsperspektive als 

beeinträchtigt erlebte und durch ein Training in diesem Bereich profitieren konnte. Dies lenkt auch 

die Perspektive auf Gruppen älterer Erwachsener, die stärker durch die Digitale Kluft bedroht sind. 

Es gilt noch zu prüfen, ob diese Personengruppen auch eine stärkere Beeinflussung ihres Zeit- und 

Zukunftserlebens erfahren und das Obsoleszenzerleben mit den Stufen der Digitalen Kluft 

korUHVSRQGLHUW��'LH�6WXGLH�ÄSenior*innen, Information, Medien³��6,0-Studie) aus dem Jahr 2021 

wird erstmals eine repräsentative Stichprobe älterer Erwachsener in Deutschland auch zu diesem 

Thema untersuchen und genauere Analysen ermöglichen.  

5.4.3 Ausbildung technikbezogener Selbstwirksamkeiten und Kenntnisse 

 Es wurde angenommen, dass das Training und die ehrenamtliche Tätigkeit zu einer 

Steigerung der Internetselbstwirksamkeit und der subjektiven Internet- und Tabletkenntnisse 

beiträgt. Die Ergebnisse zeichneten hier ein differenziertes Bild, wonach eine Steigerung der 
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Internetselbstwirksamkeit und der Internetkenntnisse ausblieb, jedoch ein Anstieg der 

Tabletkenntnisse zu verzeichnen war. Zur Erklärung dieser Ergebnisse finden sich Hinweise auf 

der Ebene der Rekrutierung und Stichprobe, den Inhalten des Trainings und der 

Operationalisierung der Konstrukte. 

Bereits vor der Studie wurde vermutet, dass ein Zusammenhang zwischen der Art des 

Bildungsprogramms, den rekrutierten Personen und somit der Internetselbstwirksamkeit bestehen 

könnte. Denn die Teilnahme an dem Bildungsprogramm implizierte nicht nur die 

Auseinandersetzung mit digitalen Technologien, sondern auch eine zeitnahe Rolle als Lehrer*in. 

Dies führte dazu, dass eine Gruppe älterer Erwachsener, die bereits im Vorfeld eine sehr hohe 

Internetselbstwirksamkeit aufwies und sich zutraute, innerhalb kürzerer Zeit die nötigen 

Fähigkeiten zu entwickeln, von dem Angebot angesprochen wurde. Dass diese Gruppe zu 45% 

einen Universitätsabschluss, eine sehr gute subjektive Gesundheit und hohe Lebenszufriedenheit 

berichtete sowie 75% angaben, bereits ehrenamtlich tätig zu sein, deutete darauf hin, dass es sich 

um eine ressourcenstarke Gruppe handelte. Dies wird von Studien wie die von Jung et al. (2010) 

gestützt, die darstellten, dass eine niedrige Selbstwirksamkeit dazu führen kann, dass an 

Bildungsangeboten nicht teilgenommen wird. Es muss kritisch angemerkt werden, dass vermutlich 

die Anforderung, ehrenamtlich tätig zu sein, diese Dynamik weiterverschärfte und dazu beitrug, 

dass ältere Erwachsene, die hinsichtlich der Nutzung Unsicherheiten oder Ängsten ausgesetzt 

waren und eine geringere Internetselbstwirksamkeit aufwiesen von dem Bildungsangebot 

systematisch ausgeschlossen wurden.  

Dies resultierte in Personen, die eine sehr hohe Internetselbstwirksamkeit und gute 

Kenntnisse im Umgang mit dem Internet angaben. Es stellt sich die Frage, ob diese 

Selektionskriterien dazu beitrugen, dass Personen Eingang in das Angebot fanden, die durch das 

Training nicht profitieren konnten. Denn das Training orientierte sich am Aufbau grundlegender 

Fähigkeiten wie dem Installieren von Programmen, dem Versenden von E-Mails oder auch 

Themen wie Datenschutz und Datensicherheit. Dass eine fehlende Passung zwischen der 

Selbstwirksamkeit der Teilnehmer*innen und den Anforderungen des Trainings zu einer 

ausbleibenden Steigerung führen kann, wurde bereits in mehreren Studien beschrieben (Cody et 

al., 1999; Lam & Lee, 2006). Die Evaluation des Trainings deutete diese Dynamiken jedoch nicht 

an. Hier fand sich eine gute bis sehr gute Bewertung des Trainings, bei welchem angegeben wurde, 

von den Inhalten zu profitieren und einen Kompetenzzuwachs zu erleben. Ebenso wurde die 

verständliche und angemessene Vermittlung des Wissens betont. Das Niveau des Trainings wurde 
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sogar als angemessen bis hoch angesehen, was als optimal für eine Steigerung angesehen wird 

(Bandura, 1997). Hierdurch kann vermutet werden, dass durchaus passende Inhalte vermittelt 

wurden, Kenntnisse zunahmen und ein Kompetenzzuwachs eintrat, die jedoch auf das Tablet 

attribuiert wurden oder auch außerhalb der gemessenen Veränderungen stattfanden. 

Die Attribution des Kenntniszuwachses auf das Tablet steht zudem in gewissem 

Widerspruch zu den Inhalten im Training, die sich größtenteils mit Funktionen des Internets 

auseinandersetzten. Doh (2020) verwies darauf, dass bedeutsame Anteile älterer und 

repräsentativer Befragungen zwar angaben, bspw. WhatsApp zu nutzen, jedoch die Frage ob sie 

das Internet nutzten verneinten. Diese Ergebnisse lassen zumindest den Schluss zu, dass eine klare 

Trennung zwischen Funktionen des Tablets und Funktionen des Internets auch für die 

Begleiter*innen möglichweise nicht gegeben war.  

Es ist naheliegend, dass umfassendere Messinstrumente nötig sind, die genauer definieren, 

was unter den Begriffen Internet und Tablet verstanden wird und wie die Urteile zustande kommen. 

Instrumente, die bspw. detailliertere Aufgaben beinhalten und diese abfragen, können dazu 

beitragen, Veränderungen in einzelnen Bereichen nachzuvollziehen. Zudem stellt sich die Frage, 

wie diese Urteile über die eigenen Kenntnisse zustande kommen und welche Konzepte hiermit in 

Verbindung stehen. Hier könnte beispielsweise die Wahrnehmung der Kenntnisse und Fähigkeiten 

im Verhältnis zum sozialen Umfeld eine Rolle spielen. Nimmt die Person sich als wesentlich 

kompetenter wahr als ihr Umfeld, könnte diese die Bewertung der eigenen Kenntnisse und 

Kompetenzen positiv verzerren. Hierfür spricht, dass es insbesondere bei älteren Erwachsenen 

große Gruppen gibt, die erst seit kurzem oder gar nicht digitale Technologien nutzen (Doh, 2020). 

Konzepte wie die deskriptive Norm verdeutlichten bereits, dass die Wahrnehmung oder 

Beobachtung der Verhaltensweisen des sozialen Umfeldes die eigene Intentionsbildung 

beeinflussen könnten (Ajzen, 1991; Manning, 2009). 

5.4.4 Limitationen und weiterführende Forschung 

 Der erste Limitationsbereich und Ansatz für weiterführende Forschung stellt das 

Studiendesign dar. Der gewählte Studienaufbau ermöglichte es mit drei Messzeitpunkten, 

Veränderungen im Laufe der Intervention festzustellen und zwischen der Phase des Trainings und 

des Ehrenamts zu trennen. Die Ergebnisse zeigten, dass die Unterscheidung zwischen diesen 

Phasen entscheidend dazu beitragen konnte, zu verstehen, wieso die besprochenen Veränderungen 

eingetreten sind. Jedoch ist diese präzise Unterscheidung in der Praxis unwahrscheinlich und 
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vermutlich trugen Cross-over-Effekte dazu bei, dass die Effekte des Trainings auch in der 

folgenden Phase des Ehrenamtes noch wirkten.   

Des Weiteren wurde in Studie III keine (aktive) Kontrollgruppe operationalisiert, die jedoch 

nötig wäre, um Alternativerklärungen ausschließen. Es ist denkbar, dass bereits von der Erwartung, 

am Projekt KommmiT teilzunehmen, ein positiver Effekt ausging, denn mit der Teilnahme war 

auch das Versprechen nach Unterstützung und eine ständige Anlaufstelle bei Fragen verbunden. 

Exemplarisch kann in diesem Design nicht ausgeschlossen werden, dass eine ehrenamtliche 

Tätigkeit ohne Bezug zu digitalen Technologien vergleichbare positive Einflüsse auf die 

Allgemeine Selbstwirksamkeit genommen hätte. Hier sollte die weiterführende Forschung 

ansetzen, um auch andere, technologieferne ehrenamtliche Kontexte zu betrachten und deren 

Effekte zu prüfen. Abseits dieser Thematik gehört auch das Untersuchungsintervall von 140 Tagen 

zum Limitationsbereich. Hier sind weiterführende Messungen nötig, um zu prüfen, wie nachhaltig 

die Veränderungen waren.  

 Zudem stellt sich die Frage nach der Generalisierung der Ergebnisse und inwiefern diese 

nutzbar gemacht werden können für andere Gruppen, besonders mit Blick auf die unterschiedlichen 

Gruppen im Kontext der Digitalen Kluft. Hier muss darauf verwiesen werden, dass sich das 

medienpädagogische Konzept an ressourcenstärkere ältere Erwachsene richtete. Besonders die 

Effekte, die vom Ehrenamt ausgehen, können nicht ohne weiteres bei weit niedrigeren 

technologischen Kompetenzen und ohne didaktische und soziale Grundkenntnisse repliziert 

werden. Denn auch wenn ein Training stattfand, welches soziale und pädagogische Fähigkeiten 

schulen sollte und auf das Ehrenamt vorbereitete, ist es in einem Training mit einem Umfang von 

20 Stunden nicht möglich, jegliche Fähigkeiten zu entwickeln. Dass 75% der Begleiter*innen 

angaben, bereits ehrenamtlich tätig zu sein, verdeutlicht die Voraussetzungen, mit denen in das 

Bildungsprogramm gestartet wurde. Ressourcenschwächere Gruppen mit wenig 

Technologieerfahrungen können besonders durch die Begleitung profitieren, da individuell auf die 

Bedürfnisse der Techniknovizin*innen eingegangen und diese somit langsam an digitale 

Technologien herangeführt werden konnten.  

 Drittens geht mit der Umsetzung des medienpädagogischen Konzeptes ein gestiegener 

Aufwand einher, der für einen etwaigen Transfer berücksichtigt werden sollte. Dies betrifft u.a. 

naheliegende Aspekte wie die zur Verfügung gestellten Räumlichkeiten, die für die Trainings und 

vor allem die Begleitungen flexibel zur Verfügung gestellt werden müssen oder die technische 

Ausstattung, denn viele Begleiter*innen verfügten nicht über ein Tablet, das für die Teilnahme 



 Studie III 

 

162 

entscheidend war. Des Weiteren war im Projekt KommmiT ein multiprofessionelles Team aus 

pädagogischen und psychologischen Fachkräften und Sozialarbeiter*innen für das Training 

verantwortlich, um die Themen zu digitalen Technologien sowie sozialen, didaktischen und 

ehrenamtlichen Bereichen abzudecken.  

5.4.5 Praktische und sozialpolitische Implikationen 

 Das hier vorgestellte Trainingsprogramm bietet nicht nur die Möglichkeit, Ressourcen auf 

Seiten der Begleiter*innen zu generieren, sondern stellt Potenziale, formale und informelle 

Bildungsangebote zu verknüpfen, Bildungsketten zu schaffen und so die Teilhabe und 

Mitverantwortung im Quartier zu stärken. 

Auch der Siebte $OWHQEHULFKW� GHU� %XQGHVUHJLHUXQJ� VHW]WH� VLFK� PLW� GHU� Ä6RUJH� XQG�

0LWYHUDQWZRUWXQJ� LQ� GHU� .RPPXQH³� XQG� GHP� $XIEDX� ]XNXQIWVVLFKHUHU� *HPHLQVFKDIWHQ�

auseinander. In der Analyse wird unter anderem der Bedarf nach Sorge und Pflegenetzwerken 

aufgezeigt, welcher sich im Spannungsfeld zur steigenden Individualisierung und Auflösung 

traditioneller Familienstrukturen bewegt. In dieser Entwicklung gewinnen Wahlverwandtschaften, 

Freundeskreise oder Nachbarschaften wieder an Bedeutung. Kommunen sollen diese durch eine 

Daseinsvorsorge unterstützen und Bürger*innen in die aktive Mitgestaltung des Sozialraums 

integrieren. 

 Das hier erstmals evaluierte Trainingskonzept adressiert diesen Ansatz. Durch das Peer-to-

Peer-Konzept können nicht nur bildungsferne und ressourcenschwächere ältere Erwachsene 

erreicht werden, die am stärksten durch die Digitale Kluft bedroht sind (Doh, 2020), sondern auch 

Kontakte und Beziehungen zu anderen Gruppen im Sozialraum gestärkt und neue Gemeinschaften 

gebildet werden. Somit liegt die Stärke des Konzeptes in der Vernetzung unterschiedlichster 

Gruppen und im nächsten Schritt auch unterschiedlichster Akteur*innen. Formelle 

Bildungsangebote unterschiedlicher Einrichtungen wie Volkshochschulen, Bibliotheken oder 

Generationenhäuser im Quartier könnten hierzu als Startpunkt der Ausbildung gesehen werden, die 

im nächsten Schritt durch die ehrenamtliche Tätigkeit in neue, informellere Bildungsangebote 

überführt werden.  

 Das Thema Digitalisierung und digitale Technologien stellt hierfür einen optimalen 

Ausganspunkt dar, um unterschiedliche Gruppen und Akteur*innen zusammenzubringen, sind 

doch alle Personen davon betroffen und müssen sich mit den Auswirkungen auseinandersetzen. Es 

besteht aber auch die Möglichkeit, diese Netzwerke für weitere Bildungsangebote und 

Themenfelder zu nutzen. Bürgerwerkstätten bieten die Möglichkeit, Akteur*innen aus 
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verschiedenen Teilen der Gesellschaft zusammenzubringen und bspw. die Auswirkungen der 

Digitalisierung und den Umgang damit zu behandeln. Zudem können weitere Themen in die 

Netzwerke einfließen wie die Gesundheits- und Pflegeversorgung, die durch den demografischen 

Wandel in den kommenden Jahren zunehmend an Bedeutung gewinnen wird. 

Jedoch sind diese Bildungsprogramme, wie hier vorgestellt, komplexer in der Umsetzung, 

erfordern mehr Ressourcen für die Implementierung und stellen die Teilnehmer*innen vor größere 

Herausforderungen. Hierdurch können Selektionen eintreten, wodurch Gruppen älterer 

Erwachsener, die eine geringe Internetselbstwirksamkeit aufweisen, ausgeschlossen werden. Das 

vorgestellte Konzept könnte niederschwelliger ausfallen, wenn beispielsweise umfassendere und 

längerfristige Trainingseinheiten angeboten werden. Jedoch lässt sich nicht gänzlich ausschließen, 

dass ressourcenstärkere Gruppen an derartigen Programmen häufiger teilnehmen, denn stark 

technologieverunsicherte Personengruppen, die vielleicht noch nie das Internet genutzt haben und 

weiteren psychosozialen Belastungen ausgesetzt sind, werden sich vermutlich auch nach dem 

Training nicht bereit fühlen, selbst als Lehrer*in aufzutreten. Dies lässt sich durchbrechen, wenn 

von dem Ehrenamtskonzept abgerückt wird, wonach die Schüler*innen später selbst als Lehrer*in 

auftreten. Wenn stattdessen das gemeinsame Weiterlernen in informellen Settings im Vordergrund 

steht, und das Training auf einen partizipativen und selbstorganisierten informellen Rahmen 

vorbereitet, in welchem sich alle auf Augenhöhe begegnen, könnten auch ressourcenschwächere 

Gruppen angesprochen werden.  
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6 Gesamtdiskussion 

 Eine detaillierte Diskussion der Ergebnisse wurde bereits im Anschluss an die jeweiligen 

Studien vorgenommen. Daher soll im abschließenden Kapitel eine übergeordnete Perspektive 

eingenommen werden, in dem die wesentlichsten Erkenntnisse besprochen werden. Für einen 

Überblick über alle detaillierten Befunde kann Tabelle 20 hinzugezogen werden. Abschließend soll 

die Diskussion dazu genutzt werden, ausgehend von den Studien I bis III, weiterführende 

Forschungsfelder zu skizzieren. 

6.1 Zusammenführung der Ergebnisse 

 Diese Arbeit begann mit einer Beschreibung der Digitalisierung sowie deren Relevanz für 

das Leben von älterer Erwachsener. Diese Prozesse wirken und verändern das Alter und das Altern, 

sind in einen historisch-sozialen Zusammenhang eingewoben und beeinflussen die Person-

Umwelt-Passung. Entscheidend ist die Erkenntnis, dass ältere Erwachsene nicht nur 

unterschiedlichste Voraussetzungen mitbringen, sondern auch auf unterschiedlichste Art und 

Weise Zugang zu digitalen Technologien haben. In keiner anderen Altersgruppe existieren 

Gruppen, die das Internet seit Jahrzehnten nutzen, gerade erst mit der Nutzung begonnen haben 

oder das Internet nach wie vor nicht nutzen. Hinzu kommen die Stufen der Digitalen Kluft, welche 

darauf verweisen, dass der Zugang zum Internet nicht gleichzusetzen ist mit dem Erwerb von 

Kompetenzen oder mit Gewinnen, die aus der Nutzung generiert werden könnten. Besonders bei 

der Gruppe älterer Erwachsener verschiebt sich die Ausgrenzung auf diese weiteren Stufen der 

Digitalen Kluft. Daher bestand das erste übergeordnete Ziel dieser Arbeit darin, unterschiedliche 

Gruppen älterer Erwachsener zu erreichen, die sich hinsichtlich ihres Alters oder ihrer Expertise 

unterscheiden. 

 Von dieser Analyse ausgehend wurde die Ressource der Selbstwirksamkeit identifiziert, die 

sich in den verschiedensten Kontexten menschlichen Verhaltens als bedeutsam erwies und tief in 

die Intentionsbildung und Verhaltensausführung eingebunden ist. Die Beschreibung der Forschung 

zur Selbstwirksamkeit im Kontext digitaler Technologien bei älteren Erwachsenen offenbarte, dass 

viele empirische Studien generiert werden konnten, jedoch die Selbstwirksamkeit selten im 

Zentrum der Untersuchungen stand. Im Folgenden soll eine Zusammenfassung der Studien I bis 

III anhand der wichtigsten sechs Ergebnisse erfolgen. 

Den Ausgangspunkt stellte Studie I dar, die mit dem TAM einen weitverbreiteten 

Forschungsstrang der Technikakzeptanzforschung aufgriff. Um die Rolle der Selbstwirksamkeit in 
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diesem Modell zu schärfen, wurde eine repräsentative Stichprobe aus älteren Erwachsenen 

erhoben, die es ermöglichte, das junge und das alte Alter zu untersuchen. Die Ergebnisse zeigten, 

(1) dass die Selbstwirksamkeit auf alle Faktoren im TAM wirkt und der wichtigste Prädiktor für 

die Intentionsbildung zur Nutzung des Internets darstellt. Der (2) Vergleich der Altersgruppen 

offenbarte, dass die wahrgenommene Nützlichkeit im jungen Alter eine höhere Bedeutung hatte, 

während im alten Alter die Selbstwirksamkeit für die Intention entscheidender war. 

Der Beitrag dieser Studie besteht zunächst darin, diesen Diskurs zur Rolle der 

Selbstwirksamkeit im TAM bei älteren Erwachsenen zusammenzuführen und die widersprüchliche 

Darstellung der Selbstwirksamkeit zu thematisieren. Spielte im ursprünglichen TAM, das an 

Erwachsenen im mittleren Alter evaluiert wurde, die Selbstwirksamkeit keine Rolle (Davis, 1989) 

und wurde erst späteren Modellen hinzugefügt (Venkatesh & Bala, 2008), finden sich im Alter ab 

60 Jahren empirische Studien, die eine umfassendere Integration der Selbstwirksamkeit nahelegten 

(Czaja et al., 2006). Studie I zeigt, dass dieser Trend im alten Alter fortgesetzt wird und die 

Bedeutung der Selbstwirksamkeit weiter zunimmt. Die Frage, wie diese unterschiedliche 

Funktionsweise der Selbstwirksamkeit zustande kommt, lässt sich auf Grundlage der Studie nicht 

abschließend bewerten. Die hier angedeutete Argumentationslinie legt aber nahe, dass sich bei 

jener Gruppe, die mehr Erfahrungen und Fähigkeiten im Umgang mit digitalen Technologien 

aufweist, dies sich nicht nur in einer höheren Selbstwirksamkeit, sondern auch in einem niedrigeren 

Zusammenhang mit der Intention oder Nutzung digitaler Technologien niederschlägt. 

Dies stellte den Ausgangspunkt für Studie II dar, in welcher zwei Gruppen älterer 

Erwachsener mit unterschiedlichem Expertisegrad im Umgang mit digitalen Technologien 

miteinander verglichen wurden. Hierbei wurden zudem unterschiedliche Domänen der 

Selbstwirksamkeit untersucht, da vermutet wurde, dass  für das Zusammenspiel zwischen Expertise 

und Selbstwirksamkeit die Domäne der Selbstwirksamkeit entscheidend ist. Die Ergebnisse 

bestätigten (3) diese Annahme und zeigten erstmals, dass basalere Domänen der Selbstwirksamkeit 

bei Expert*innen keinen Zusammenhang mit der Nutzung basaler Bereiche des Internets 

aufwiesen, wohingegen sich bei Nicht-Expert*innen Zusammenhänge zeigten. Komplexere und 

interaktivere Domänen der Selbstwirksamkeit wiesen hingegen auch bei Expert*innen 

Zusammenhänge mit entsprechenden komplexeren und interaktiveren Bereichen des Internets auf. 

Zudem stellte sich heraus, (4) dass die Selbstwirksamkeit mit den lebenslangen 

Technologieerfahrungen zusammenhängt, was darauf hindeutet, dass nicht nur konkrete 

Erfahrungen innerhalb einer Domäne entscheidend sind, da die allgemeine 
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Internetselbstwirksamkeit sich vollständig aus den Erfahrungen mit basalen Funktion ergibt. 

Vielmehr sind auch konkrete Formen der Internetselbstwirksamkeit in einen biografischen 

Zusammenhang eingewoben, aus denen sich die Ausprägung ableitet.  

Studie II untermauert die in Studie I aufgezeigten Erkenntnisse. Bei den jüngeren Gruppen, 

die eine höhere Expertise aufzeigen, findet sich ein geringer Zusammenhang der Selbstwirksamkeit 

mit der Intention oder Nutzung von digitalen Technologien, wohingegen mit steigendem Alter 

nicht nur die Expertise und die Selbstwirksamkeit abnimmt (Czaja et al., 2006), sondern auch der 

Zusammenhang steigt. Nach Bandura wäre die Selbstwirksamkeit aber auch für diese Gruppen mit 

einer hohen Expertise nach wie vor maßgeblich für die Verhaltensausführung, jedoch würde dieser 

Einfluss seltener in das Bewusstsein der Person vordringen (Bandura, 1997). Dies bedeutet, dass 

große Zusammenhänge zwischen der Selbstwirksamkeit und der Intention oder Nutzung von 

digitalen Technologien auch immer ein gewisses Maß an subjektiven Unsicherheiten 

widerspiegelt. Denn die Frage, ob oder ob nicht aufgrund der eigenen Kompetenzen eine 

Herausforderung bewältigt werden kann, ist für die Person präsent und bestimmt das Handeln. Ist 

hingegen die Person sich sicher, eine Herausforderung bewältigen zu können, ist die 

Selbstwirksamkeit weniger präsent und andere Faktoren, wie beispielsweise das Interesse oder der 

Spaß der Person, könnten stärker in der Vordergrund drängen. 

In Studie I und II konnten Abhängigkeiten und Unterschiede der Selbstwirksamkeit 

zwischen jungem und altem Alter und Expert*innen wie Nicht-Expert*innen aufgezeigt werden. 

Auch wenn in der jeweiligen Diskussion theoretisch begründete Wirkrichtungen vermutet wurden, 

die Kausalprozesse und Veränderungen über die Zeit nahelegen, lässt sich die Wirkrichtung bei 

querschnittlichen Studien nicht nachweisen. In diese Schnittstelle sollte Studie III stoßen und den 

Weg von Nicht-Expert*innen zu Expert*innen verfolgen. Dabei ging es weniger darum, den 

Zugewinn von Wissen und Fähigkeiten im Umgang mit digitalen Technologien zu prüfen, denn 

hierzu liegen bereits hochwertige Studien vor (Laganá et al., 2011; Woodward et al., 2011). 

Vielmehr sollte anhand eines innovativen Trainingskonzepts gezeigt werden, dass 

Trainingsprogramme dazu beitragen, die Person-Umwelt-Passung zu stärken. 

Hierzu wurde ein Trainingsprogramm entwickelt und umgesetzt, welches ein Train-the-

Trainer- mit einem Peer-to-Peer-Konzept verband. Diese Studie war so konzipiert, dass ältere 

Erwachsene, die wenig Erfahrungen im Umgang mit digitalen Technologien aufwiesen, sich 

jedoch zutrauten, nach einer Phase des Trainings selbst als Lehrer*in Wissen zu vermitteln, 

akquiriert wurden. 
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Tabelle 20 
Zusammenfassung der Ergebnisse aus Studie I bis III 

Studie Schwerpunkte Stichpr.gr. (N), 
Alter (M, SD) 
Geschlecht (%) 

Zentrale Ergebnisse 

I x TAM 
x Internetselbstwirksamkeit 
x Junges vs. altes Alter 

Junges Alter: (60-74 J.) 
n = 658 
Alter: 66.83 (4.46) 
Weiblich: 55.6% 
 
Altes Alter: (75+ J.) 
n = 543 
Alter: 80.93 (4.75) 
Weiblich: 58.9%  

x Wahrgenommene Nützlichkeit stellt einen sig. positiven Prädiktor für Intention zur Nutzung des 
Internets dar 

x Wahrgenommene Leichtigkeit stellt in einem Modell mit der Internetselbstwirksamkeit keinen 
sig. Prädiktor dar 

x Wahrgenommene Leichtigkeit und die Internetselbstwirksamkeit korrelieren hoch miteinander  
x Internetselbstwirksamkeit weist einen sig. positiven Zusammenhang mit der Nützlichkeit auf 
x Im Vergleich der Altersgruppen weist die wahrgenommene Nützlichkeit im jungen Alter einen 

sig. stärkeren positiven Zusammenhang mit der Intention auf  
x Im Vergleich der Altersgruppen weist die Internetselbstwirksamkeit im alten Alter einen sig. 

stärkeren positiven Zusammenhang mit der Intention auf  
II x Domänen der 

Selbstwirksamkeit 
(Allgemeine und  
kommunikationsbezogene 
Internetselbstwirksamkeit) 

x Lebenslange 
Technologieerfahrungen 
(Innovationsbereitschaft, 
Technikvermeidung) 

x Expert*innen vs. Nicht-
Expert*innen 
 

Expert*innen 
n = 131 
Alter: 68.03 (6.74) 
Weiblich: 33%  
 
Nicht-Expert*innen 
n = 239 
Alter: 71.60 (5.52) 
Weiblich: 61%  
 

x Expert*innen weisen eine sehr viel höhere Innovationsbereitschaft und geringere 
Technikvermeidung, eine höhere allgemeine und kommunikationsspezifische 
Internetselbstwirksamkeit und intensivere Nutzung des Internets auf (Web 1.0, Web 2.0)  

x Innovationsbereitschaft stellt einen sig. positiven Zusammenhang mit der Allgemeinen und  
kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit für Expert*innen und Nicht-Expert*innen 
dar 

x Technikvermeidung weist nur einen sig. negativen Zusammenhang für die Allgemeine 
Internetselbstwirksamkeit bei Expert*innen auf 

x Allgemeine Internetselbstwirksamkeit weist einen sig. stärkeren positiven Zusammenhang mit 
der Web 1.0 Nutzung bei Nicht-Expert*innen, als bei Expert*innen auf 

x kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit weist einen sig. positiven Zusammenhang 
mit Web 2.0 auf, der nicht zwischen Expert*innen und Nicht-Expert*innen variiert 

III x Intervention (Training vs. 
Ehrenamt) 

x Internetselbstwirksamkeit 
x Allgemeine 

Selbstwirksamkeit 
x Obsoleszenzerleben 

N = 129 
Alter: 67.50 (6.09) 
Weiblich: 63%  

x Internetselbstwirksamkeit weist einen geringfügigen Abfall nach dem Training und 
geringfügigen Anstieg nach dem Ehrenamt auf 

x Allgemeine Selbstwirksamkeit steigt sig. nach dem Ehrenamt an. Je mehr Zeit in das Ehrenamt 
investiert wird, desto höher.   

x Obsoleszenzerleben sinkt sig. nach dem Training und hält dieses Niveau in der Phase des 
Ehrenamtes 
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Die Ergebnisse zeigten, (5) dass diese Voraussetzung dazu führte, dass die Personen bereits 

eine sehr hohe Internetselbstwirksamkeit vor der Teilnahme angaben, die auch durch das 

Trainingsprogramm nicht weiter gesteigert werden konnte. Jedoch konnte auch die 

domänenübergreifende Form der Allgemeinen Selbstwirksamkeit durch die Phase des Ehrenamts 

gesteigert werden. Zudem entstand (6) ein positiver Effekt auf das Zeit- und Zukunftserleben der 

Personen dahingehend, dass sich eine Abnahme des Obsoleszenzerlebens nach der Phase des 

Trainings abzeichnete, die während der anschließenden ehrenamtlichen Tätigkeit stabil blieb. 

Diese Ergebnisse der Studie III sind insofern bedeutsam, dass erstmals ein 

Bildungsprogramm untersucht werden konnte, das eine Phase des Trainings mit einer Phase der 

ehrenamtlichen Aktivität verband. Dieser Ansatz gibt die Möglichkeit, auch die Gruppe zu 

erreichen, die in der empirischen Forschung, aber auch in den vorliegenden Arbeit häufig 

unterrepräsentiert ist: ältere Erwachsene mit niedrigem sozioökonomischen Stand, die wenig bis 

keine Erfahrungen mit digitalen Technologien aufweisen. Dass Train-the-Trainer-Ansätze auch für  

ressourcenstärkere Gruppen ein Gewinn sein können, zeigt diese Studie.
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6.2 Bewertung der Forschungsbefunde und Limitationen  

 Mit der Entscheidung, drei Studien im Rahmen dieser Monografie durchzuführen, war es 

möglich, unterschiedliche inhaltliche Schwerpunkte zu setzen, aber auch Studiendesigns mit 

unterschiedlichen Stärken und Limitationen zu kombinieren. Hierdurch konnten insgesamt vier 

verschiedene Stichproben mit 1,699 Personen befragt werden. Eine Bewertung und Beschreibung 

der Grenzen der vorliegenden Arbeit soll im Folgenden auf den Ebenen der Auswahl der 

Technologie, der Stichproben und der verwendeten Methodik stattfinden.  

6.2.1 Auswahl der Technologie 

 Definiert wurde als Untersuchungsgegenstand digitale Technologien, worunter moderne 

IKT verstanden werden, die durch einen Zugang zum Internet gekennzeichnet sind und somit eine 

hohe Multifunktionalität aufweisen. Diese Technologien sind frei erwerbbar und spielen 

zunehmend auch in der Lebenswelt älterer Erwachsener eine entscheidende Rolle. Hiermit sind 

diese Technologien auch abzugrenzen von Technologien, die speziell für ältere Erwachsene 

entwickelt wurden. Kritsch anmerken lässt sich, dass Studie I und auch in gewissen Teilen Studie 

II und III keine präzise Differenzierung von verschiedenen Technologien vornahmen, wie dies in 

Vorläuferarbeiten der Fall war (Claßen, 2012; Schmidt, 2015). Die Gründe und damit 

einhergehenden Limitationen sollen kurz aufgeführt werden. 

Die Verwendung einer allgemeineren Begriffsdefinition soll nicht negieren, dass Merkmale 

von spezifischen Geräten oder die Nutzung einzelner Anwendungen im Internet einen 

entscheidenden Einfluss auf die aufgezeigten Dynamiken nehmen können. Die Nützlichkeit einer 

Technologie und die Selbstwirksamkeit, diese zu bedienen, hängen vermutlich in großem Maße 

von dem konkreten Gerät und Programmen, die verwendet werden, ab. Das Problem besteht jedoch 

in der Kategorisierung dieser Merkmale. Denn es existieren unterschiedlichste Technologien, die 

nicht nur innerhalb größerer Produktkategorien wie Smartphone, Tablet, Laptop oder stationärem 

Computer abweichen, sondern je nach Hersteller, Betriebssystem und Betriebsversion ein deutlich 

unterschiedliches Nutzungserlebnis bieten können. Somit variieren diese Merkmale auch über die 

Zeit, sodass von einem spezifischen Gerät nicht zwingend auf die Betriebsversion und die damit 

einhergehende Nutzeroberfläche oder verfügbare Programme geschlossen werden kann. Hinzu 

kommt, dass je spezifischer diese Merkmale definiert werden, desto kleiner die Gruppe wird, 

welche diese auch nutzt. Für eine Forschungsarbeit wie diese mit dem Ziel, eine heterogene Gruppe 

älterer Menschen zu untersuchen, war es nicht möglich, die gleiche Diversität bei der Betrachtung 
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der Technologie zu gewährleisten. Eine differenzierte Beschreibung und Kategorisierung dieser 

Merkmale aus einer gerontologischen Perspektive steht noch aus und sollte das Ziel 

weiterführender Forschung sein. In der vorliegenden Arbeit konnte sich dieser Thematik nur 

angenähert werden. 

 Von diesen Einschränkungen ist vor allem Studie I betroffen, die nicht zwischen 

verschiedenen Funktionen des Internets unterschied. Hierdurch blieb im Unklaren, welche 

Funktionen als nützlich oder nicht nützlich angesehen wurden und in welchem Zusammenhang die 

Selbstwirksamkeit als hoch oder niedrig beurteilt wurde. Jedoch war es nur durch diese Unschärfe  

möglich, ältere Erwachsene mit äußerst heterogenen Vorerfahrungen in die Studie zu inkludieren 

und auf diese Weise eine Differenzierung zwischen dem jungen und alten Erwachsenalter zu 

ermöglichen. Hätte man die Technologie weiter spezifiziert, wäre die Wahrscheinlichkeit 

gestiegen, dass gewisse Gruppen die Technologie nicht kennen und keine Beurteilung abgeben 

können. Davon wären besonders Personen im alten Alter betroffen gewesen, die seltener digitale 

Technologien nutzen, wodurch eine systematische Verzerrung entstanden wäre. 

 In Studie II wurden diese Einschränkungen adressiert und es wurde sich einer 

differenzierten Betrachtung angenähert, indem zwischen der Nutzung des Internets zur 

Informationssuche (Web 1.0) und interaktiven Funktionen (Web 2.0) differenziert wurde. Unter 

Einschränkung eines querschnittlichen Studiendesigns könnten die Ergebnisse als Hinweis 

verstanden werden, dass der Grad der Expertise zu einer Verschiebung der Selbstwirksamkeit 

beiträgt und für Expert*innen wie Nicht-Expert*innen nach wie vor relevant bleibt. Es zeigte sich 

somit, dass durch eine enger geführte Begriffsdefinition der Technologie entscheidende 

Dynamiken der Selbstwirksamkeit aufgedeckt werden konnten.  

6.2.2 Einordnung der Stichproben 

 Vor allem in Studie I war es möglich, ältere Erwachsene mit heterogenen Vorerfahrungen, 

Kompetenzen oder Ressourcen zu erreichen und in die Untersuchung mit einzuschließen. Diese 

Gruppe wies jedoch ein überdurchschnittliches Bildungsniveau auf und war somit in diesem 

Bereich nicht repräsentativ für die Stadt Stuttgart. Die Ergebnisse sollten jedoch auf gewisse urbane 

Settings, besonders in Deutschland übertragbar sein. Einschränkungen finden sich bei jenen 

Gruppen, die am häufigsten von der Digitalen Kluft bedroht sind. Diese Gruppe weist einen 

niedrigen sozioökonomischen Status auf, verfügt über ein niedrigeres Bildungsniveau, lebt 

häufiger im Osten Deutschlands und in ländlichen Regionen (Doh, 2020). Am ehesten finden sich 

diese Merkmale in der Gruppe im alten Alter wieder, die eine subjektiv schlechtere Gesundheit 
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und Gedächtnisleistung angab und einen hohen Anteil Nicht-Nutzer*innen einschloss. Diese 

Gruppe konnte in diesem Umfang in der bisherigen Forschung nicht erreicht werden. Bei dieser 

Gruppe wurde deutlich, dass die Selbstwirksamkeit einen besonders hohen Zusammenhang mit der 

Intention zur Nutzung des Internets aufwies. 

Studie II wiederum hatte zum Ziel ältere Erwachsene mit einer hohen und niedrigen 

Expertise im Umgang mit digitalen Technologien zu erreichen. Da der Zusammenhang der 

Selbstwirksamkeit mit der Nutzung verschiedener Bereiche des Internets untersucht wurde, 

mussten alle Personen das Internet nutzen. Hierdurch entstand bei den Nicht-Expert*innen eine 

Selektion dahingehend, dass die ressourcenschwächere Gruppe, die auch häufiger das Internet 

nicht nutzte, in der Studie nicht repräsentiert war. Verstärkt wurde dies durch den 

Erhebungskontext einer Bildungseinrichtung, wodurch eine bildungsnahe Gruppe erreicht wurde, 

die sich, wie sich zeigte, im Bildungsgrad auch nicht von den Expert*innen unterschied. Trotzdem 

verwiesen die Effektstärken auf große Unterschiede zwischen den Studienvariablen, besonders den 

technikbiografischen Erfahrungen sowie dem Zusammenhang der Selbstwirksamkeit auf die 

Nutzung des Internets.  

Dass in den Studien dieser Arbeit vermehrt ressourcenstärkere und technikaffinere Gruppen 

rekrutiert wurden, setzt sich in Studie III fort. Die Personen, welche hier in Frage kamen, mussten 

zwar keine besonderen Kenntnisse über digitale Technologien vorweisen, jedoch nach einem 

vergleichsweise kurzen Training in der Lage sein, eigenverantwortlich ältere Erwachsene zu 

unterrichten. Wie die Ergebnisse zeigten, wurden hierdurch Personen angesprochen, die sich zwar 

durch die basalen Unterrichtsinhalte zu digitalen Technologien angesprochen fühlten, jedoch 

bereits eine ausgesprochen hohe Internetselbstwirksamkeit aufwiesen.  

 Diese Zusammenfassungen machen deutlich, dass die vorliegende Arbeit einen Überhang 

an bildungsaffinen und ressourcenstärkeren Gruppen erreichte. Dies stellt ein Problem dar, das sich 

letztlich auch in dem gesamten Forschungsfeld wiederfindet und die Beschreibung der Studien in 

Tabelle 2 bis 4 prägt. Dies gewichtet Arbeiten wie von Wild et al. (2012) oder Schmidt (2015) 

noch höher, die explizit vulnerable ältere Erwachsene mit Mild Cognitive Impairment (MCI) im 

Kontext der Technologienutzung untersuchten. Trotzdem sollte der Unterstützungsbedarf für jene 

Gruppen der Studien II und III nicht vergessen werden. Denn auch diese Gruppen wiesen hohe 

Zusammenhänge der Selbstwirksamkeit mit komplexeren Domänen wie der Nutzung sozialer 

Funktionen im Internet auf oder berichteten über einen signifikanten Abfall des 

Obsoleszenzerlebens durch die Teilnahme an einem Training. Es gilt also für diese Gruppen 
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weiterhin, Bildungsangebote zur Verfügung zu stellen und gleichzeitig neue Wege zu beschreiten, 

um auch Gruppen mit einem niedrigen sozio-ökonomischen Status oder kognitiven 

Beeinträchtigungen zu erreichen. Das Programm aus Studie III integriert diese beiden Ansätze 

durch die Kombination von formellen und informellen Bildungsangeboten. 

6.2.3 Methodik der Studien 

 Ein weiterer diskussionswürdiger Punkt stellt die Methodik in den vorliegenden Studien 

dar. Zunächst kann betont werden, dass nicht nur eine große Anzahl älterer Erwachsener untersucht 

wurde, sondern auch Zusammenhänge und Effekte aus querschnittlichen wie längsschnittlichen 

Studien gewonnen werden konnten. Hiervon ausgehend soll die Diskussion der Methodik auf vier 

verschiedenen Ebenen geführt werden: (1) die konkrete Wahl der Fragebogeninstrumente und 

Items, (2) die Veränderung dieser Items über die Zeit und deren Abhängigkeit von digitalen 

Technologien und der Digitalisierung, (3) das statistische Vorgehen in der vorliegenden Studie und 

(4) die allgemeine Wahl quantitativer Methoden und damit einhergehende Limitationen. 

Zur Diskussion der Wahl der Fragebogeninstrumente und Items ist eine Verortung des 

Konzeptes der Selbstwirksamkeit im vorliegenden Forschungsfeld nötig. Hier liegen 

verschiedenste Operationalisierungen der Selbstwirksamkeit vor, sodass keine etablierte 

Fragebogenskala existiert, die sich über einen Großteil der bestehenden empirischen Studien 

durchgesetzt hätte. Zurückzuführen ist dies auf die Domänenspezifität, wonach die Fragen an den 

jeweiligen Untersuchungsgegenstand angepasst werden sollten und eine rasante Entwicklung 

digitaler Technologien, welche den Bezugspunkt stetig veränderten. Die Art der Anpassung ist 

jedoch bisher nicht formalisiert. Einen Versuch hierzu unternahmen Beierlein et al. (2012), die eine 

Kurzskala der Allgemeinen Selbstwirksamkeit erstellten und messtheoretisch prüften, jedoch keine 

Freiheitsgrade für die Anpassung an spezifische Charakteristiken der Technologie zulassen und 

international in diesem Kontext auch nicht aufgegriffen wurden.  

Ausgangspunkt vieler Operationalisierungen stellt die klassische Skala von Eastin und 

LaRose (2000) dar, die bereits im Jahr 2000 vorgelegt und auch in der vorliegenden Arbeit 

verwendet wurde. Hiervon ausgehend fanden verschiedene Anpassungen statt, so auch die von 

Schenk und Scheiko (2011), die die Veränderungen des Internets durch das Web 2.0 aufgriffen und 

inkludierten. Dieses Messinstrument ist äußerst sparsam und umfasst zugleich zwei Domänen der 

Internetselbstwirksamkeit, orientiert sich somit an verschiedenen Merkmalen der Technologie. Ein 

Nachteil ist, dass komplexere Dynamiken der Selbstwirksamkeit nicht abgebildet werden. 

Operationalisierungen, welche von den Merkmalen der Selbstwirksamkeit ausgehen, wie das damit 
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einhergehende Annäherungs- und Vermeidungsverhalten, die Wahl von günstigen Coping-

Strategien oder auch die Dauer der Auseinandersetzung mit einer Herausforderung, wurden bisher 

nicht aufgegriffen. Hier sind weiterführende Forschungsprojekte gefragt, einen Fragebogen zu 

entwickeln, der zum einen komplexere Dynamiken der Selbstwirksamkeit abdeckt und zum 

anderen Anpassungen an spezifische Charakteristiken der Technologie formalisiert.  

 Der zweite Diskussionspunkt knüpft hieran an, verdeutlicht aber, dass die schnellen 

Veränderungen digitaler Technologien in diesem Forschungsfeld weitreichendere methodische 

Auswirkungen nach sich ziehen können. Diese Veränderungen gehen von der Entwicklung der 

Technologie aus, betreffen aber auch die Person, welche innerhalb kürzester Zeit ihre 

Wahrnehmung, Einstellung oder Kompetenzen gegenüber dem Untersuchungsgestand 

grundlegend ändern könnte. Längsschnittliche- und Interventionsstudien sind jedoch darauf 

ausgelegt, identische Items zu verschiedenen Zeitpunkten vorzulegen und so Veränderungen zu 

beobachten. Wenn sich jedoch die Bedeutung dieser Items über die Zeit verändert oder von 

verschiedenen Gruppen grundlegend unterschiedlich verstanden werden, könnten die 

verschiedenen Messungen nicht mehr zueinander interpretiert werden, die Items sind somit nicht 

mehr messinvariant. Exemplarisch könnte hierzu die Entwicklung von sozialen Netzwerken 

herangezogen werden. Im Jahr 2005 gab es erst wenige Personen, die soziale Netzwerke wie 

Facebook nutzten. Diese Netzwerke hatten u.a. einen reduzierten Funktionsumfang, eine geringere 

Usability (Bedienungsfreundlichkeit), keine Möglichkeit der mobilen Nutzung, es gab keine 

Funktion, Profile anderer Personen zu kommentieren oder die Meinung zu einem Inhalt über einen 

Ä/LNH-%XWWRQ³�]XP Ausdruck zu bringen. Wer beispielsweise zu diesem Zeitpunkt und wenige 

Jahre später die Nützlichkeit oder seine Selbstwirksamkeit zu der Nutzung dieser Plattform angab, 

konnte ein gänzlich anderes Nutzungserlebnis wiederfinden. Beide Messungen hätten somit etwas 

nicht Vergleichbares gemessen.  

In eingeschränktem Maße betrifft dieses Problem auch die verwendeten Maße der 

Internetselbstwirksamkeit in der vorliegenden Arbeit. Die Skala ist im Jahre 2021 bereits zehn 

Jahre alt, und die ursprüngliche Skala sogar 20 Jahre. Die Frage, ob man sich zutraut, eine 

Suchmaschine zu verwenden, ist im Jahr 2021 eine wesentlich geringere Herausforderung als dies 

im Jahr 2000 der Fall war. Diese Entwicklung zeigt sich in der Studie III, wo bereits vor der 

Schulung von den Begleiter*innen eine sehr hohe Internetselbstwirksamkeit angegeben wurde. 

Dies äußert sich auch in Deckeneffekten in Studie III, wonach zwischen hohen 
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Merkmalsausprägungen der Internetselbstwirksamkeit nicht mehr zufriedenstellend differenziert 

werden konnte.  

Hieraus ergibt sich der dritte Aspekt der methodischen Beurteilung der vorliegenden Arbeit. 

Denn die Problematik der Messinvarianz wurde konzeptionell und statistisch in den Studien I und 

II aufgegriffen. Hierzu wurden latente Strukturgleichungsmodelle im Vergleich zu beispielsweise 

linearen Regressionsanalysen verwendet. Neben den vielen Vorteilen einer latenten Modellierung 

war es möglich, die Messinvarianz in Studie I zwischen Älteren im jungen und alten Alter und in 

Studie II zwischen Personen mit einer hohen und niedrigeren digitalen Expertise zu bestimmen. 

Die Ergebnisse zeigten, dass eine metrische Messinvarianz erreicht werden konnte, die auf eine 

ausreichende vergleichbare Wahrnehmung der Items hindeutet, und einen Vergleich beider 

Gruppen zulässt. Eine starke Messinvarianz (skalare Messinvarianz) konnte hingegen in keiner 

Studie erreicht werden, jedoch stellt dies eine der ersten Arbeiten dar, die latente Modellierungen 

verwendete und eine Prüfung der Messinvarianz in diesem Forschungskontext vornahm. Eine 

längsschnittliche Messung dieser Effekte steht allerdings noch aus, so wurde sich in Studie III für 

die Auswertung von Mehrebenenmodellen entschieden, um die Datenstruktur optimal statistisch 

abbilden zu können.  

 Viertens und abschließend soll auf die Grenzen der fragebogenbasierten quantitativen 

Methoden verwiesen werden. Der Vorteil quantitativer Methoden besteht in der Befragung 

größerer Stichproben und beispielsweise in der Differenzierung verschiedener Gruppen. Diese 

Vorteile wurden in der vorliegenden Arbeit ausgeschöpft, jedoch zugunsten einer 

Komplexitätsreduktion. Die Frage beispielsweise, wie nützlich das Internet ist, gibt keine genauere 

Auskunft darüber, wie die Integration dieser Technologie in den Alltag aussieht, warum und in 

welchen Situationen diese als nützlich angesehen wird, oder auch was die Person unter nützlich 

versteht. Auch wenn beispielsweise in Studie II ein Zusammenhang zwischen lebenslangen 

Technologieerfahrungen und der Internetselbstwirksamkeit aufgezeigt wurde, kann nicht 

festgestellt werden, welche Erfahrungen für die jeweilige Person relevant waren und ob 

beispielsweise ein einzelnes Erlebnis prägend war oder verschiedene, aufsummierte Erlebnisse den 

Ausschlag gaben. Die Frage, wie die Integration digitaler Technologien vonstattengeht und welche 

Rolle eine digitalisierte Gesellschaft für den älteren Menschen einnimmt, eröffnet ein komplexes 

Netzwerk aus verschiedensten Faktoren und individuellen Abhängigkeiten, denen sich im 

quantitativen Studienformat nur angenähert werden kann. Um diese tiefergehenden Dynamiken 

aufzudecken, empfiehlt es sich, qualitative Methoden hinzuzuziehen. Zudem kann ein 
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Interviewverfahren die Zugangsschwelle zu einer wissenschaftlichen Befragung senken und 

gleichzeitig mehr Ressourcen in die Akquise und Durchführung fließen, da bereits geringere 

Stichprobengrößen valide Ergebnisse produzieren können, als dies bei quantitativen und besonders 

latenten Modellierungen nötig wäre. Somit könnte es auch möglich sein, ältere Erwachsene mit 

einem niedrigeren Bildungsniveau und einem höheren Umweltdruck in die Studien zu integrieren, 

welche, wie im vorherigen Kapitel beschrieben, in der vorliegenden Arbeit unterrepräsentiert 

waren.  
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6.3 Diskussion ausgewählter Ergebnisse und Implikationen 

 Das gewählte Format der vorliegenden Arbeit soll an dieser Stelle dazu genutzt werden, 

eine tiefergehende und weiterführende Diskussion der Forschungsbefunde zuzulassen. Diskutiert 

werden soll die Veränderbarkeit der Selbstwirksamkeit, ebenso wie Bezüge zum Zeit- und 

Zukunftserleben und Altersbildern. 

6.3.1 Veränderung der Selbstwirksamkeit 

 In Studie III konnte keine Steigerung der Internetselbstwirksamkeit festgestellt werden. 

Dies stellt ein Problem dar, das mehrere Studien bereits betraf (Cody et al., 1999; Czaja et al., 

2012) und auf eine fehlende Passung zwischen den Kompetenzen der Person und den 

Anforderungen des Trainings zurückgeführt wurde. Der genaue Prozess, wie die 

Selbstwirksamkeit innerhalb eines Trainings steigt und welche Beziehungen zu anderen Variablen 

bestehen, wurde seit Banduras Beschreibungen nicht wesentlich weiterentwickelt. Neben den 

bereits besprochenen Zusammenhängen mit biografischen Faktoren verweisen Lin et al. (2013) 

auch auf Alterseffekte wie ein schlechtes Gedächtnis oder eine langsame Reaktionszeit, die auf die 

Selbstwirksamkeit wirken.  

Es gibt jedoch auch weiterführende Ansätze, die sich mit dem konkreten Erfahrungserwerb 

auseinandersetzen und auf die Attributionstheorie als entscheidenden Mechanismus verweisen  

(Schwarzer & Jerusalem, 2002). Die Ursachenzuschreibungen lassen sich nach Seligman (1991) 

in die Stile internale oder externale, stabile oder variable, globale oder spezifische einteilen. 

Exemplarisch würde ein external attribuiertes Erfolgserlebnis die Selbstwirksamkeit weniger stark 

steigern als eine internale Attribution, bei der sich die Person die Erfolge selbst zuschreibt 

(Schwarzer & Jerusalem, 2002). Dies führt zu der Frage, welche Faktoren günstigere oder 

ungünstigere Attributionsstile beeinflussen und ob hier eine Verbindung zu digitalen Technologien 

und zur Digitalisierung bestehen könnte. Hinweise darauf, dass z.B. das Geschlecht hierbei eine 

Rolle spielen könnte, wurden von Koch et al. (2008) vorgelegt. Im Experiment wurden Studierende 

mit einer nicht lösbaren Aufgabe am Computer konfrontiert und zuvor verschiedene Bedrohungen 

durch Stereotype erzeugt, in denen darauf verwiesen wurde, dass Männer oder Frauen für 

gewöhnlich bei der Aufgabe bessere Resultate erzeugen. Die Bedrohung durch Stereotype 

(stereotype threat) stellt einen umfassenden Forschungszweig dar, welcher darlegt, dass soziale 

Gruppen sich einem salienten Stereotyp im Sinne einer selbsterfüllenden Prophezeiung konform 

verhalten können (Steele, 1998). Die Ergebnisse von Koch et al. (2008) zeigten, dass Frauen, wenn 
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ihr negativer Stereotyp aktiviert war, die Fehler signifikant häufiger internal attribuierten als 

Männer.  

Bei älteren Frauen könnte dies auch von Bedeutung sein, denn wo die Digitale Kluft nach 

Geschlecht in den Altersgruppen unter 60 Jahren überwunden ist, nutzen ältere Frauen mit 

steigendem Alter nach wie vor seltener das Internet (Doh, 2020). Hiermit wird auch bereits die 

Frage des nächsten Kapitels tangiert, ob nicht auch negative Stereotype über ältere Erwachsene 

und digitale Technologien bestehen, welche die Ausprägung der Selbstwirksamkeit beeinflussen. 

6.3.2 Obsoleszenz und das Zeit- und Zukunftserleben in der vorliegenden Studie 

 Die digitale Transformation der Gesellschaft führt zu veränderten Lebenswegen und 

hiermit auch Zukunftsperspektiven. Dies betrifft ältere Erwachsene, die ihr Älterwerden in einer 

neuen Umwelt gestalten müssen. In Studie III sollte daher der Frage nachgegangen werden, ob sich 

das Zukunftserleben positiver gestaltet, wenn ältere Erwachsene im Rahmen eines 

Trainingsprogramms im Umgang mit digitalen Technologien ausgebildet werden. Zu diesem 

Themengebiet liegen erst wenige Befunde und theoretische Annahmen vor, sodass in dieser Arbeit 

eine Zusammenführung von Brandstädter und Wenturas (1994) Obsoleszenzerleben mit Rosas 

(2005) Beschleunigungs- und Entfremdungstheorie erfolgte. Der empirische Beitrag der 

vorliegenden Arbeit besteht auch darin, die Abnahme des Obsoleszenzerlebens nach einem 10-

wöchigen Training zu digitalen Technologien bei älteren Erwachsenen aufzuzeigen. Kritisch 

anzumerken ist, dass ältere Erwachsene mit einem hohen sozioökonomischen Status rekrutiert 

wurden, daher wurde wohl nicht jene Gruppe von älteren Erwachsenen erreicht, die wenig Zugang 

zu digitalen Technologien haben und denen es vermutlich auch schwerer fallen könnte, in einer 

digitalisierten Gesellschaft eine positivere Zukunftsperspektive zu entwickeln. Die digitale 

Exklusion älterer Erwachsener beschreibt die vielfältige Ausgrenzung, die mit der Nicht-Nutzung 

einhergehen kann und wurde umfassend vom Achten Altenbericht der Bundesregierung beleuchtet 

(Ehlers et al., 2020). Ob eine Folge der digitalen Exklusion eine negativere Zukunftsperspektive 

darstellt, und welche Rolle technikgetriebene Entfremdungsängste hierbei einnehmen, gilt es noch 

zu klären.  

 In diesem Zusammenhang stellt sich auch die Frage, wie die Rolle der Selbstwirksamkeit 

für das Obsoleszenzerleben zu bewerten ist. Bandura (1997) geht auf die Rolle der Zeit im 

Zusammenhang mit der Selbstwirksamkeit nicht genauer ein, jedoch ist die Selbstwirksamkeit 

auch immer in die Zukunft gerichtet und stellt eine Art Annäherungsverhalten dar. Nur wer sich 

zutraut, etwas zu tun, wird sich entsprechenden Situationen annähern. Wie weit dieser Effekt in die 
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Zukunft reicht und ob die Zukunftsperspektive damit in Verbindung steht, wurde bisher nicht 

behandelt. Für einen Zusammenhang spricht die hohe Bedeutung der Selbstwirksamkeit im 

Kontext digitaler Technologien bei älteren Erwachsenen. Demnach sollten ältere Erwachsene, die 

eine hohe Selbstwirksamkeit besitzen, auch mehr Möglichkeiten sehen, digitale Technologien für 

ein erfolgreiches Altern einzusetzen und auch die eigene Zukunft in einer digitalisierten 

Gesellschaft positiver sehen, was sich wiederum in einem geringeren Obsoleszenzerleben 

niederschlagen sollte.  

 Ungeklärt ist auch das Verhältnis der Obsoleszenz zu Konzepten, die eine retrospektive 

Zeitperspektive einnehmen, wie dies bei der Technikbiografie der Fall ist. Wenn Personen ihr 

Leben lang Technik vermeiden, könnte dies dazu beitragen, dass sich das Obsoleszenzerleben 

erhöht und es schwerer erscheint, sich seine zukünftigen Perspektiven vorzustellen, wohingegen 

die Technikannährung in einem protektiven Verhältnis zur zukünftigen Zeit stehen könnte. 

6.3.3 Verbindungen zu Altersstereotypen und dem subjektiven Alter 

 Altersbilder beschreiben individuelle und gesellschaftliche Annahmen über die Phasen des 

späteren Erwachsenenalters, die über die gesamte Lebensspanne ausgebildet werden (Wurm & 

Huxhold, 2010). Diese Bilder existieren zu unterschiedlichen Bereichen, sind öfters negativ 

geprägt (Kite et al., 2005) und werden situationsspezifisch aktiviert (Wurm & Huxhold, 2010). Es 

konnte gezeigt werden, dass die Aktivierung gewisser Stereotype zu einer schlechteren 

Gedächtnisleistung, einer schlechteren Selbstwirksamkeit gegenüber der Gedächtnisleistung und 

einer negativeren Einstellung gegenüber dem Alter führen (vgl. Levy 1996; Hess, Auman, 

Colcombe, Rahhal, 2003).  

 Bisher liegen keine Untersuchungen vor, welche Altersstereotype im Umgang mit digitalen 

Technologien bei älteren Erwachsenen nachweisen konnte. Für ihre Existenz spricht, dass das 

Internet häufiger und früher von jüngeren Personen genutzt wurde und die mediale Darstellung und 

Ausrichtung von Angeboten wie bspw. TikTok, Instagram oder auch Computerspielen sich zumeist 

DQ�HLQ� M�QJHUHV�3XEOLNXP�ULFKWHQ��=XGHP�YHUZHLVHQ�%HJULIIH�ZLH�ÄGLJLWDO�QDWLYHV³�GDUDXI��GDVV�

jüngere Gruppen aufgrund ihrer Geburtskohorte und dem Aufwachsen in Zeiten der Digitalisierung 

einen Vorteil im Umgang mit digitalen Technologien mitbringen (Bennett et al., 2008), womit auch 

mitschwingt, dass alle früher geborenen Kohorten auf Grund ihrer Geburt mit einem Nachteil 

ausgestattet sind. Dass dies nicht bedeutet, dass Ältere weniger Interesse an digitalen Technologien 

haben, konnten auch die hier vorgestellten Studien belegen. So fand sich kein Zusammenhang 

zwischen dem chronologischen Alter und der wahrgenommenen Nützlichkeit in Studie I und in 
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Studie II stellte vor allem das Annäherungsverhalten an Technologien einen positiven Prädiktor 

für die Selbstwirksamkeit dar, wohingegen der Technikvermeidung eine geringere Rolle zukam.  

 Hinweise darauf, dass trotzdem gesellschaftliche negative Altersstereotype existieren, die 

ältere Erwachsene beeinflussen könnten, legten Caspi et al. (2019) vor. Nutzten ältere Erwachsene 

neue, unbekannte Programme am Tablet, gaben Ältere auch ein negatives subjektives Alter an, was 

die Autoren als einen Hinweis auf negative Stereotype interpretierten. Liegen diese Stereotype vor, 

gilt es zu prüfen, ob eine Aktivierung im Rahmen von Bildungsangeboten möglich wäre, welche 

die Leistungsfähigkeit verringert und den Lernerfolg begrenzt. 

 Internalisierte Altersstereotype können zudem Ressourcen wie das subjektive Alter negativ 

beeinflussen (Diehl 2014). Dieses beschreibt, wie alt oder jung sich eine Person selbst wahrnimmt, 

einschließlich dem damit verbundenen Gefühl und dem Wunsch, wie alt man gerne wäre 

(Kastenbaum, Derbin, Sabatini, & Artt, 1972). Mit diesem multidimensionalen Konstrukt (Diehl 

et al., 2015; Stephan et al., 2015) konnten weitreichende positive Assoziationen festgestellt werden, 

wie ein positiver Zusammenhang zu der Gesundheit und dem Wohlbefinden (Wurm et al., 2007), 

mit Mortalitätsmaßen (Levy et al., 2002), Selbstwirksamkeit (Teuscher, 2009) oder einer 

geringeren Ängstlichkeit (Filipp et al., 1989). Wenige Befunde liegen zum Zusammenhang des 

subjektiven Alters und digitaler Technologien vor. Seifert und Wahl (2018) zeigten, dass Ältere ab 

65 Jahren ein signifikant jüngeres subjektives Alter aufwiesen, wenn sie Smartphones nutzten und 

Hong et al. (2013) konnten Zusammenhänge mit dem TAM herstellen, wonach Personen, die sich 

jünger fühlten, eine höhere Intention zur Adaptation von Technologien aufwiesen. Dies alles sind 

Hinweise auf einen positiven Zusammenhang zwischen dem subjektiven Alter und der Nutzung 

digitaler Technologien, wobei die Wirkrichtung bei diesen querschnittlichen Befunden nicht 

eindeutig ist. Hieran könnten weiterführende Forschungsprojekte anknüpfen und prüfen, ob 

einerseits negative Altersstereotype vorliegen, ob diese durch Trainings aktiviert werden und ob 

durch erfolgreiche Bildungsangebote zusätzliche Effekte wie ein positiveres subjektives Alter 

erreicht werden können. 
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6.4 Fazit 

 Die vorgelegte Dissertationsschrift umfasste drei Studien, in denen sich mit 

unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen der Rolle der Selbstwirksamkeit, der Technikakzeptanz, 

lebenslangen Technologieerfahrungen und dem Obsoleszenzerlebens auseinandergesetzt wurde. 

Die Studien integrierten die Rolle verschiedener Lebensphasen älterer Erwachsener oder den 

Einfluss von digitaler Expertise und adressierten hiermit die heterogenen Voraussetzungen älterer 

Erwachsener im Umgang mit digitalen Technologien. In den Studien konnte festgestellt werden, 

dass der Selbstwirksamkeit in diesem Spannungsfeld eine zentrale Bedeutung für ältere 

Erwachsene beigemessen werden kann. 

 In den Studien I bis III wurden zudem verschiedene Stichproben untersucht. Zusammen 

genommen konnten hier verschiedene Wege älterer Erwachsener durch digitalisierte Welten 

nachgestellt werden. Den Ausgangpunkt stellte eine repräsentative Befragung dar und der 

Übergang vom jungen ins spätere höhere Erwachsenenalter. Studie II wiederum beleuchtete 

Expert*innen wie Nicht-Expert*innen, um in Studie III den Weg von dem/der Nicht-Expert*in 

zum/zur Expert*in nachzuzeichnen. Hierzu wurde ein Bildungsangebot konzipiert und im Rahmen 

einer Interventionsstudie untersucht, das formelle wie informelle Bildungsansätze mit 

ehrenamtlichen Tätigkeiten und einer hieraus resultierenden niedrigschwelligen Zugangsschwelle 

kombinierte, wodurch auch jene Gruppen mit niedrigem sozioökonomischem Status erreicht 

wurden, die in der Technikakzeptanzforschung unterrepräsentiert sind.  

Die Diskussionen umfassten Erklärungen, wie und wieso die Selbstwirksamkeit auf die 

Faktoren im TAM wirkte, welche Rolle Alters- wie Kohorteneffekte dabei spielten und in welcher 

Abgrenzung die Ergebnisse zu anderen Strängen der Technikakzeptanzforschung zu sehen sind. 

Die Domänen der Selbstwirksamkeit gaben tiefergehende Einblicke in die Funktionsweisen der 

Selbstwirksamkeit. Verbindungen zu Banduras ursprünglichen Arbeiten wurden in diesen 

Diskussionen immer wieder gesucht, um die Funktionsweise der Selbstwirksamkeit zu schärfen. 

Es wurden Bezüge zu biografischen Technologieerlebnissen gezogen und in Studie III die 

Perspektive geweitet und technologieunabhängige Effekte aufgezeigt, die durch die 

Auseinandersetzung mit digitalen Technologien entstehen können. Hier konnten verstärkt 

praktische und sozialpolitische Implikationen der Ergebnisse dargelegt werden.  

Diese Diskussionen konnten im letzten Kapitel aufgegriffen und weitergeführt werden. 

Hieraus wurden Bezüge zu weiteren Forschungsfeldern gezogen, wie der Rolle des Zeit- und 
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Zukunftserleben, Theorien, die für die Veränderung der Selbstwirksamkeit maßgeblich sein 

könnten oder Verbindungen zu Altersstereotypen oder dem subjektiven Alter. 

Die Grenzen der Arbeit wurden in den jeweiligen Studien sowie abschließend in der 

Gesamtschau aller drei Studien dargestellt. Durch die verschiedenen Ansätze und 

unterschiedlichen Stichproben konnten verschiedene Kritikpunkte bereits eingegrenzt werden, aber 

es zeigte sich, dass vor allem die Gruppen, die am stärksten von der Digitalen Kluft im Alter 

bedroht sind, nicht umfangreich in den Studien repräsentiert waren. Es soll auch nicht unerwähnt 

bleiben, dass es Themenbereiche gibt, bei denen die Selbstwirksamkeit an Relevanz verliert oder 

sich deren Bedeutung gänzlich wandelt, beispielsweise wenn es um das Recht geht, auch ohne die 

Nutzung digitaler Technologien am gesellschaftlichen Leben teilhaben zu dürfen oder wenn 

digitale Technologien soweit automatisiert und mit der Umwelt verwoben sind, dass keine aktive 

Steuerung mehr nötig ist.  
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Anhang A 
Kontrollvariablen zu Studie I im SGM für die Gesamtstichprobe, das junge Alter und das alte Alter 

Pfad  Gesamtstichprobe  Junges Alter  Altes Alter  Vergleich 
 b SE p ß  b SE p ß  b SE p ß  ǻȤ2 p 

PUI Å Alter  0.00 .00 .906 .00  0.00 .01 .476 .03  0.00 .01 .953 .00  0.62 .432 
PUI Å Bildung  0.02 .02 .256 .04  -0.01 .02 .606 -.02  0.06 .03 .046 .09  3.77 .052 
PUI Å Geschlecht  0.00 .06 .997 0  0.00 .06 .989 .00  -0.03 .10 .781 -.01  0.06 .805 
PUI Å SG  0.01 .03 .604 .02  0.02 .03 .529 .03  0.00 .04 .944 .00  0.08 .784 
PUI Å IS  0.26 .10 .009 .13  0.25 .11 .019 .14  0.27 .17 .11 .12  0.62 .432 

PEUI Å Alter  0.01 .00 .010 .08  0.01 .01 .447 .02  0.01 .01 .194 .04  0.32 .570 
PEUI Å Bildung  -0.03 .02 .093 -.05  -0.02 .03 .343 -.04  -0.05 .03 .152 -.07  0.27 .606 
PEUI Å Geschlecht  0.06 .06 .374 .03  -0.00 .08 .959 -.00  0.09 .10 .367 .04  0.55 .460 
PEUI Å SG  -0.01 .03 .648 -.01  -0.02 .03 .504 -.02  -0.01 .05 .811 -.01  0.04 .835 
PEUI Å IS  -0.26 .12 .036 -.11  0.00 .16 .988 .00  -0.37 .18 .036 -.17  2.40 .121 
BII Å Alter  -0.00 .00 .396 -.01  0.00 .01 .792 .01  0.00 .01 .527 .01  0.19 .659 
BII Å Bildung  -0.01 .02 .504 -.01  -0.02 .02 .384 -.02  0.00 .03 .92 .00  0.33 .567 
BII Å Geschlecht  -0.00 .05 .933 -.00  0.01 .06 .798 .01  -0.04 .08 .677 -.01  0.24 .628 
BII Å SG  -0.03 .02 .200 -.02  -0.04 .03 .124 -.03  -0.01 .04 .827 -.01  0.48 .490 
BII Å IS  2.01 .10 <.001 .56  2.04 .11 <.001 .59  1.89 .16 <.001 .52  0.64 .423 
ISE Å Alter  -0.02 .00 <.001 -.19  -0.02 .01 <.001 -.11  -0.02 .00 <.001 -.09  0.03 .864 
ISE Å Bildung  0.07 .01 <.001 .13  0.07 .02 <.001 .17  0.07 .02 <.001 .13  0.24 .628 
ISE Å Geschlecht  -0.16 .04 <.001 -.09  -0.16 .05 .002 -.11  -0.11 .07 .119 -.06  0.33 .567 
ISE Å SG  -0.08 .02 <.001 -.09  -0.05 .02 .048 -.07  -0.11 .03 <.001 -.13  0.48 .490 
ISE Å IS  1.12 .06 <.001 .59  1.02 .08 <.001 .56  1.18 .08 <.001 .63  0.03 .864 

Anmerkungen. PUI = wahrgenommene Nützlichkeit des Internets; PEUI = wahrgenommene Leichtigkeit der Internetnutzung; BII = 
Nutzungsabsicht des Internets; ISE = Internet-Selbstwirksamkeit; IS = Internetstatus; SG = subjektive Gesundheit. 
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Anhang B 
Kontrollvariablen zu Studie II im SGM, Vergleich zwischen Expert*innen und Nicht-
Expert*innen 

   Expert*innen  Nicht-Expert*innen  Vergleich 

Pfad b SE p ß  b SE p ß  ǻȤ2 p 

Technologie-
vermeidung 

Å Alter 0.01 .01 .244 .08  0.03 .01 .001 .15  8.16 .004 

Innovations-
orientierung 

Å Alter 0.00 .01 .887 -.01  -0.13 .01 .001 -.17  24.10 <.001 

Allgemeine 
Internetselb. 

Å Alter -0.08 .02 <.001 -.27  -0.07 .02 <.001 -.22  0.28 .599 

Kommunik. 
Internetselb. 

Å Alter -0.06 .01 <.001 -.33  -0.05 .01 <.001 -.24  0.50 .479 

Web 1.0 Å Alter 0.01 .02 .552 .07  0.02 .02 .315 .07  0.17 .679 

Web 2.0 Å Alter -0.03 .02 .135 -.12  -0.04 .02 .021 -.14  0.65 .419 

Technologie-
vermeidung 

Å Geschl. -0.98 .23 <.001 -.42  -1.42 .17 <.001 -.57  2.42 .120 

Innovations-
orientierung 

Å Geschl. -0.01 .20 .970 0  0.78 .17 <.001 .35  8.97 .003 

Allgemeine 
Internetselb. 

Å Geschl. 0.07 .31 .821 .02  0.56 .26 .033 .16  1.38 .239 

Kommunik. 
Internetselb. 

Å Geschl. 0.11 .23 .623 .05  -0.07 .18 .702 .16  0.37 .543 

Web 1.0 Å Geschl. -0.59 .37 .116 -.23  -0.33 .30 .284 -.11  0.31 .579 

Web 2.0 Å Geschl. -0.03 .28 .910 -.01  0.04 .24 .885 .01  0.03 .865 
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Anhang C 
Korrelationstabelle zu Studie III  

Variablen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13  14 15 16 17 

1. Alter                  

2. Gesch. .07                 

3. T1 ISW -.26** .31***                

4. T2 ISW -.28** .25** .78***               

5. T3 ISW -.26* .38** .72*** .83***              

6. T1 SIK .09 -.40*** -.55*** -.47*** -.63***             

7. T2 SIK .15 -.25* -.58*** -.64*** -.65*** .73***            

8. T3 SIK .07 -.38** -.51*** -.54*** -.61*** .75*** .75***           

9. T1 STK -.05 -.44*** -.54*** -.50*** -.60*** .52*** .43*** .69***          

10. T2 STK .17 -.23* -.51*** -.53*** -.62*** .62*** .74*** .68*** .65***         

11. T3 STK .01 -.30** -.60*** -.46*** -.57*** .62*** .67*** .73*** .73*** .82***        

12 T1 ASW -.14 .15 .32*** .29** .19 -.39*** -.24* -.20 -.32** -.25* -.25*       

13. T2 ASW -.07 .04 .32** .30** .13 -.30* -.27** -.18*** -.32** -.28** -.23 .81***      

14. T3 ASW .08 -.03 .12 .19 .26* -.22 -.11 -.08 -.34** -.32* -.26* .14 .08     

15. T1 OBS -.07 .07 -.14 -.14 .05 .08 .13 .16 .03 .17 .18 -.33*** -.47*** -.07    

16. T2 OBS -.02 -.20* -.24* -.38*** -.38** .42** .37*** .31** .32** .39*** .29* -.19 -.14 -.29* .19   

17. T3 OBS .06 -.14 -.40*** -.29* -.37** .36* .24 .23* .46** .41** .32** -.28* -.15 -.55*** .07 .39**  

18. ZI -.01 .02 -.02 .06 .08 -.22 -.22 -.03 -.13 -.20 -.01 -.34** -.34** .24 .25 -.18 -.11 
 

Anmerkungen. ISW = Internetselbstwirksamkeit. SIK = Subjektive Internetkenntnisse. STK = Subjektive Tabletkenntnisse. ASW = Allgemeine Selbstwirksamkeit. OBS = 
Obsoleszenz. ZI = Zeitinvestment in die Begleitung. 
*p < .05; **p < .01; ***p < .001. 
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Anhang D 

Verwendete Skalen in Studie I 

 
[Technikakzeptanzmodell] 
Bitte sagen Sie mir zu den folgenden Aussagen, inwieweit Sie zustimmen: voll und ganz, eher, 
teils/teils, eher nicht oder gar nicht. 
 

 stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar 

nicht zu 
Ich bin daran interessiert, (weiterhin) 
das Internet zu nutzen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich plane (auch) zukünftig das 
Internet zu nutzen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde, das Internet erleichtert 
meinen Alltag. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde, das Internet ist nützlich.  
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde, das Internet eröffnet neue  
Möglichkeiten. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde den Umgang mit dem 
Internet klar und verständlich. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde, das Internet ist einfach zu  
benutzen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich finde, der Umgang mit dem 
Internet erfordert keine große geistige 
Anstrengung. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
[Interneterfahrung] 
Nutzen Sie das Internet zumindest seltener? 
�    Ja 
�    Nein 
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[Internetselbstwirksamkeit] 
Ich nenne Ihnen nun einige Aussagen, die wir zum Internet gehört haben. Sagen Sie mir bitte 
jeweils, ob Sie einer Aussage voll und ganz, eher, teils/teils, eher nicht oder gar nicht zustimmen. 
(Hierbei ist es nicht wichtig, ob Sie selbst das Internet nutzen.)  
 

 stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar 

nicht zu 
Ich traue mir zu, Wörter und 
Ausdrücke zu verstehen, die mit dem 
Internet zusammenhängen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, technische Probleme 
mit dem Internet zu erkennen und zu 
beheben. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, das Internet zu 
nutzen, um Sachen zu recherchieren. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

[Medienausstattung] 
Jetzt geht es um die Geräteausstattung in Ihrem Haushalt. Ich nenne Ihnen jetzt einige Geräte. 
Bitte sagen Sie mir jeweils, ob diese in Ihrem Haushalt vorhanden sind oder nicht. Wenn Sie ein 
Gerät nicht kennen, sagen Sie mir das bitte. 

 
Ja Nein 

Kenne ich 
nicht/weiß 
ich nicht 

Festnetz-Telefon � � � 

Smartphone � � � 

nicht internetfähiges Handy � � � 

stationärer Computer/PC � � � 

Laptop/Netbook � � � 

Tablet-PC � � � 

Fernsehgerät � � � 

(falls Fernsehgerät vorhanden:) Fernsehgerät mit 
Fernsehgerät mit Flachbildschirm  � � � 

(falls Fernsehgerät vorhanden:) Fernsehgerät mit 
Internetzugang/Smart-TV  � � � 

Externer DVD-Player, der nicht in den PC integriert 
ist � � � 
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CD-Player � � � 

Radiogerät, hier ist nicht das Autoradio gemeint � � � 

GPS-Navigationsgerät � � � 

Digitalkamera � � � 

Kindle oder einen anderen E-Book Reader � � � 

 
[Interneterfahrung] 
[Alter] 
Ich bräuchte einmal Ihr Alter und Geschlecht von Ihnen. 
 
[Geschlecht] 

 
 
 

 

[Bildung] 

Was ist Ihr höchster Schulabschluss? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
  

Alter: ____ 

�    Weiblich 

�    Männlich 

�   Kein Schulabschluss 

�   Haupt-/Volksschulabschluss ohne abgeschlossener Lehre 

�   Haupt-/Volksschulabschluss mit abgeschlossener Lehre 

�   Realschule, Mittlere Reife oder gleichwertiger Abschluss 

�   Fachhochschulreife 

�   Abitur/Hochschulreife 

�   Abschluss an eine Universität oder Fachhochschule 

�   Promotion 
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[Einkommen] 
Wie hoch ist Ihr monatliches Haushalts-Nettoeinkommen, d.h. von allen im Haushalt lebenden 
Personen, nach Abzug aller Steuern und Sozialversicherungsbeiträge?    
       
�    0 bis unter 1.000 Euro  
�    1.000 bis unter 2.000 Euro  
�    2.000 bis unter 3.000 Euro     
�    3.000 bis unter 4.000 Euro 
�    4.000 Euro und mehr 
�    weiß nicht 
�    keine Angabe 
 
[Subjektive Gesundheit]  
Wie würden Sie Ihre Gesundheit insgesamt einschätzen? Bitte vergeben Sie dazu eine Note 
zwischen 1 und 10, wobei 1 bedeutet: "sehr schlecht" und 10: "sehr gut". Die Noten dazwischen 
dienen der Abstufung. 
Note _________ 
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Anhang E 

Verwendete Skalen in Studie II 

 

[Allgemeine und Kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit] 

Nun sehen Sie einige Aussagen zu Tätigkeiten im Internet. Hierbei geht es darum, ob Sie sich 
zutrauen verschiedene Tätigkeiten im Umgang mit dem Internet auszuführen und nicht, ob Sie 
konkret wissen, wie die Tätigkeiten auszuführen sind. Bitte geben Sie an, ob Sie sich die 
verschiedenen Tätigkeiten zutrauen.  
 

 stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar 

nicht zu 
Ich traue mir zu, Wörter und 
Ausdrücke zu verstehen, die mit dem 
Internet zusammenhängen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, technische Probleme 
mit dem Internet zu erkennen und zu 
beheben. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, das Internet zu 
nutzen, um Sachen zu recherchieren. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, in einem Blog 
eigene Beiträge einzustellen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, die Funktionen einer 
sozialen Netzwerkplattform zu 
nutzen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, in einer Bilder- oder 
Videoplattform eigene Bilder bzw. 
Videos hochzuladen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Technikbiografie: Innovationsorientierung und Technikvermeidung]  
Im Folgenden geht es um Ihre Erfahrungen mit Technik im Allgemeinen. Bitte wählen Sie hier 
wieder, inwieweit Sie einer Aussage zustimmen. 
 

 stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar nicht 

zu 

Ich habe in meinem Leben immer 
viel mit Technik zu tun gehabt. 

� � � � � 

Ein Beruf, der mit Technik zu tun 
hat, wäre nichts für mich gewesen. 

� � � � � 

Die Bedienung von Computern 
habe (bzw. hätte) ich gerne 
gelernt. 

� � � � � 

Ich war stets daran interessiert, den 
Umgang mit neuen oder 
verbesserten Geräten zu erlernen. 

� � � � � 

Ich habe die Benutzung von 
Technik vermieden, wo immer ich 
konnte. 

� � � � � 

Ich war stets daran interessiert, die 
neuesten technischen Geräte zu 
besitzen. 

� � � � � 

Komplizierte Technik hat mich 
zumeist verunsichert. 

� � � � � 

 
 täglich mind. einmal 

in der Woche monatlich nie 

Wie oft nutzen Sie das Internet im 
Allgemeinen? 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Internetnutzung] 
Im Folgenden sind verschiedene Anwendungen aufgelistet, die man im Internet nutzen kann. Bitte 
geben Sie an, wie häufig Sie diese Anwendungen nutzen. Dabei geht es nicht nur um das 
KommmiT Tablet, sondern wie sie ganz allgemein mit allen Ihren technischen Geräten auf das 
Internet zugreifen. 
 

täglich 

mind. 
einmal 
in der 

Woche 

seltener nie 

Sich im Internet über Nachrichten/ Aktuelles 
informieren 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Video-Chat z.B. Skype 
 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Etwas über das Internet kaufen/ 
Onlineshopping 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Online-Banking nutzen  
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Soziale Netzwerke, wie z.B. Facebook, 
seniorbook.de oder feierabend.de nutzen  

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Foren/ Blogs nutzen  
� 

 
� 

 
� 

 
� 

WhatsApp oder andere Instant Messenger 
nutzen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Im Internet Informationen über Gesundheit 
suchen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Informationen über Freizeit/ 
Veranstaltungen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
[Alter] 
Bitte geben Sie Ihr Alter an: 
 
[Geschlecht] 
Bitte geben Sie Ihr Geschlecht an: 
 

  

Alter: ____ 

�    Weiblich 
�    Männlich 
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[Bildung]  

Was ist Ihr höchster Bildungsabschluss? 
 
 
 
 
 
 
 

 
[Familienstand] 
Was ist Ihr aktueller Familienstand? 
 
�    Ledig/Single 
�    Verheiratet/in Partnerschaft lebend 
�    Verwitwet/PartnerIn verstorben 
�    Geschieden/getrennt lebend 
  

�    Kein Schulabschluss 
�    Haupt-/Volksschulabschluss  
�    Realschule, Mittlere Reife oder gleichwertiger Abschluss 
�    Fachhochschulreife 
�    Abitur/Hochschulreife 
�    Abschluss an eine Universität oder Fachhochschule  
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Anhang F 

Verwendete Skalen in Studie III 

 
[Allgemeine und Kommunikationsbezogene Internetselbstwirksamkeit] 
Nun sehen Sie einige Aussagen zu Tätigkeiten im Internet. Hierbei geht es darum, ob Sie sich 
zutrauen verschiedene Tätigkeiten im Umgang mit dem Internet auszuführen und nicht, ob Sie 
konkret wissen, wie die Tätigkeiten auszuführen sind. Bitte geben Sie an, ob Sie sich die 
verschiedenen Tätigkeiten zutrauen.  
 

 stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar 

nicht zu 
Ich traue mir zu, Wörter und 
Ausdrücke zu verstehen, die mit dem 
Internet zusammenhängen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, technische Probleme 
mit dem Internet zu erkennen und zu 
beheben. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, das Internet zu 
nutzen, um Sachen zu recherchieren. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, in einem Blog 
eigene Beiträge einzustellen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, die Funktionen einer 
sozialen Netzwerkplattform zu 
nutzen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich traue mir zu, in einer Bilder- oder 
Videoplattform eigene Bilder bzw. 
Videos hochzuladen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Subjektive Kenntnisse] 
Bitte schätzen Sie Ihre Kenntnisse im Umgang mit den folgenden Medien ein.  
Geben Sie dafür pro Medium eine Schulnote von 1 bis 6, wobei 1 sehr gut und 6 sehr schlecht 
bedeutet. 
 1 2 3 4 5 6 
 (Sehr gut)     (Sehr schlecht) 

Tablet-PC � � � � � � 

Internet � � � � � � 

 
[Allgemeine Selbstwirksamkeit] 
Abschließend hätten wir noch einige Aussagen, die sich allgemein auf das Leben beziehen und 
nicht nur auf den Technikbereich. Bitte geben Sie an, inwieweit Sie den folgenden Aussagen 
zustimmen.  

 stimmt 
genau 

stimmt 
eher 

stimmt 
kaum 

stimmt 
nicht 

Wenn sich Widerstände auftun, finde 
ich Mittel und Wege, mich 
durchzusetzen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Die Lösung schwieriger Probleme 
gelingt mir immer, wenn ich mich 
darum bemühe. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, 
meine Absichten und Ziele zu 
verwirklichen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

In unerwarteten Situationen weiß ich 
immer, wie ich mich verhalten soll. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Auch bei überraschenden Ereignissen 
glaube ich, dass ich gut mit ihnen 
zurechtkommen kann. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Schwierigkeiten sehe ich gelassen 
entgegen, weil ich meinen Fähigkeiten 
immer vertrauen kann. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Was auch immer passiert, ich werde 
schon klarkommen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Obsoleszenzerleben] 
Die folgenden Aussagen beschreiben Einstellungen, die man zu Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft haben kann. Bitte geben Sie an, inwieweit Sie zustimmen. 
 

  
 

stimme 
voll und 
ganz zu 

stimme 
eher zu 

teils/ 
teils 

stimme 
eher 

nicht zu 

stimme 
gar 

nicht zu 

Das Leben wird für mich immer 
komplizierter und schwerer zu 
durchschauen. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Für die Auffassungen der jüngeren 
Generation habe ich immer 
weniger Verständnis. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich habe zunehmend das Gefühl, 
den Anschluss an die heutige Zeit 
verpasst zu haben. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich bin voll auf der Höhe der Zeit. 
 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Ich komme mit der heutigen 
Lebensweise immer schlechter 
zurecht. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
  

Für jedes Problem kann ich eine 
Lösung finden. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Wenn eine neue Sache auf mich 
zukommt, weiß ich, wie ich damit 
umgehen kann. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Wenn ein Problem auftaucht, kann ich 
es aus eigener Kraft meistern. 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Internetnutzung] 
Im Folgenden sind verschiedene Anwendungen aufgelistet, die man im Internet nutzen kann. Bitte 
geben Sie an, wie häufig Sie diese Anwendungen nutzen. Dabei geht es nicht nur um das 
KommmiT Tablet, sondern wie sie ganz allgemein mit allen Ihren technischen Geräten auf das 
Internet zugreifen. 
 

täglich 

mind. 
einmal 
in der 

Woche 

mind. 
einmal 

im Monat 
seltener nie 

Sich im Internet über Nachrichten/ 
Aktuelles informieren 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Im Internet Informationen zu 
Fahrplänen z. B. DB suchen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Etwas über das Internet kaufen/ 
Onlineshopping 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Online-Banking nutzen  
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Soziale Netzwerke, wie z.B. 
Facebook, seniorbook.de oder 
feierabend.de nutzen  

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Foren/ Blogs nutzen  
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

WhatsApp oder andere Instant 
Messenger nutzen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Im Internet Informationen über 
Gesundheit suchen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

Informationen über Freizeit/ 
Veranstaltungen 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 

 
� 
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[Evaluation] 
Zunächst würden wir Sie bitten, die Schulung zu bewerten. 
 gar 

nicht 
ein 

wenig 
teil-

weise stark sehr 
stark 

Die Lehrveranstaltung ist klar strukturiert. � � � � � 

Der Lehrstoff wird in verständlicher Weise 
vermittelt. 

� � � � � 

Es wird auf Fragen und Belange der 
Teilnehmer eingegangen. 

� � � � � 

Der / Die Lehrende ist offen für Kritik � � � � � 

Die Schulung hat eine anregende 
Arbeitsatmosphäre und motiviert mich dazu, 
mich aktiv einzubringen. 

� � � � � 

Die Schulung findet in einem angemessenen 
zeitlichen Rahmen statt (Zeitpunkt, Dauer) 

� � � � � 

Durch meine Teilnahme lerne ich, die 
Kompetenz zu unabhängigem und 
selbstständigem Arbeiten mit dem Tablet. 

� � � � � 

Ich profitiere vom Wissen und von den 
Fähigkeiten der anderen 
Schulungsteilnehmer 

� � � � � 

 
Bei den folgenden Fragen verändern sich die Antwortmöglichkeiten.  

 sehr 
niedrig niedrig ange-

messen hoch sehr 
hoch 

Das fachliche Niveau dieser Schulung 
HPSILQGH�LFK�DOV�« 

� � � � � 

Meinen durch die Schulung erreichten 
Lernzuwachs empfinde ich DOV�« 

� � � � � 

Die Vorgehensgeschwindigkeit empfinde ich 
DOV�« 

� � � � � 

Die behandelte Stoffmenge empfinde ich als 
« 

� � � � � 
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[Treffen Begleitung (nur zu T3 abgefragt)] 
 
Wie viele Treffen hatten Sie pro Person, die Sie begleitet haben? 

 
Person 1 habe ich ca.  ________________(Anzahl) getroffen  
 
Person 2 habe ich ca.  ________________(Anzahl) getroffen  
 
Person 3 habe ich ca.  ________________(Anzahl) getroffen  

 
 
Wie lang hat ungefähr ein Treffen gedauert?  

 
___________ Minuten 

 

 

[Vorerfahrungen Ehrenamt] 

 
Sind Sie schon einmal ehrenamtlich                 �    Ja 
tätig gewesen?      �    Nein 
 
Falls Ja, wie viele Jahre waren Sie   ________  Jahre 
ehrenamtlich tätig? 
 
 
Grob geschätzt, wie viele Stunden im   ________  Stunden 
Monat nahm/nimmt diese ehrenamtliche  
Tätigkeit in Anspruch? 
 
[Nutzungsdauer in Jahren] 
 Nein Ja Falls Ja, seit wie vielen Jahren nutzen Sie es?  

stationären 
Computer/PC/Laptop  

� � _____ Jahren  

ein Smartphone, wie 
iPhone oder Samsung 
Galaxy  

 
� 

 
� 

 
_____ Jahren  

Tablet-PC  � � _____ Jahren  

das Internet � � _____ Jahren  
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[Alter] 
Bitte geben Sie Ihr Alter an: 
 
[Geschlecht] 
Bitte geben Sie Ihr Geschlecht an: 
 

[Bildung]  
Was ist Ihr höchster Bildungsabschluss? 

 
 
 
 
 
 
 

 
[Familienstand] 
Was ist Ihr aktueller Familienstand? 
 
�    Ledig/Single 
�    Verheiratet/in Partnerschaft lebend 
�    Verwitwet/PartnerIn verstorben 
�    Geschieden/getrennt lebend 
 
[Anzahl Personen im Haushalt] 
Wie viele Personen leben in Ihrem Haushalt (Sie mitgezählt)? 
________  Personen  
 
[Berufstätigkeit]       
Sind Sie noch berufstätig?       
�    Ja 
�    Nein 
 
  

Alter: ____ 

�    Weiblich 
�    Männlich 

�    Kein Schulabschluss 
�    Haupt-/Volksschulabschluss  
�    Realschule, Mittlere Reife oder gleichwertiger Abschluss 
�    Fachhochschulreife 
�    Abitur/Hochschulreife 
�    Abschluss an eine Universität oder Fachhochschule  



Anhang 203 

[Einkommen] 
Wie hoch ist Ihr monatliches Haushalts- Nettoeinkommen, d.h. von allen im Haushalt 
lebenden Personen, nach Abzug aller Steuern und Sozialversicherungsbeiträge?   
        
�    0 bis unter 1.000 Euro  
�    1.000 bis unter 2.000 Euro  
�    2.000 bis unter 3.000 Euro     
�    3.000 bis unter 4.000 Euro 
�    4.000 Euro und mehr 
�    weiß nicht 
�    keine Angabe 
 
[Subjektive Gesundheit] 
Wie würden Sie Ihre Gesundheit insgesamt einschätzen? Bitte vergeben Sie dazu eine Note 
zwischen 1 und 10, wobei 1 bedeutet: "sehr schlecht" und 10: "sehr gut". Die Noten dazwischen 
dienen der Abstufung. 

 
 
 

[Lebenszufriedenheit] 
Wenn Sie an Ihre gesamte aktuelle Lebenssituation denken, wie zufrieden sind Sie im Moment 
damit auf einer Skala von 1 bis 10? 1 bedeutet: "sehr schlecht" und 10: "sehr gut". Die Noten 
dazwischen dienen der Abstufung. 

 
 
 

 
 
 
 
 
 

  

 
Note: _____ 

Punkte: _____ 



Anhang 

 

204 

Anhang G 

Genehmigung von Kohlhammer für den Artikel Jokisch et al. (in Druck). 
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Anhang H

Einwilligungserklärung Projekt KommmiT

Stand: Juni 2018 Seite 1/3

Einwilligungserkllrung zur Teilnahme am Forschungsprojekt KommmiT

Zwischen dem Wohlfahrtswerk f�U Baden-W�Uttemberg als KonsortiaOI�KUer des 
Forschungsprojektes KommmiT ± Kommunikation mit intelligenter Technik ± und erster 
Ansprechpartner der Verantwortlichen Stelle im Sinne der EU-DS-GVO

und                    Frau/ Herrn   _________________________________________
                                               (Vor- und Nachname in Druckschrift)
                             ± nachfolgend Ädie Teilnehmerin/der Teilnehmer³ genannt ±

wird folgende Vereinbarung geschlossen:

1. Durchf�hrung
Das Forschungsprojekt KommmiT wird von November 2015 bis Oktober 2020 durchgeI�Krt. 
Die Projektpartnerinnen und Projektpartner sind im Einzelnen: Landeshauptstadt Stuttgart, 
treffpunkt 50plus, Landesanstalt f�U Kommunikation Baden-W�Uttemberg, FZI
Forschungszentrum Informatik, Psychologisches Institut der UniveUVLWlW�+Hidelberg, Stiftung
MedienKompetenz Forum S�GZHst, nubedian GmbH, Unitymedia und Wohlfahrtswerk I�U
Baden-W�Uttemberg.

2. Datenerhebung- und Datenverarbeitung
Im KommmiT Service B�Uo werden personenbezogene Daten der Teilnehmerin/des Teilnehmers 
zur�$ENOlrung und Beratung ihres/seines Anliegens sowie f�U die passgenaue Zuteilung
eines/einer KommmiT-Begleiters/einer Begleiterin erhoben, verarbeitet und genutzt.  Dabei 
handelt es sich z.B. um Name, Adresse oder Geburtsdatum. Es erfolgt eine streng vertrauliche
Behandlung  jeglicher Informationen und Daten, die im Rahmen des Forschungsprojektes
KommmiT erhoben, verarbeitet und genutzt werden. Auf diese Daten haben aXVVFKOLH�OLFK�
Mitarbeitende der oben genannten Projektpartnerinnen und Projektpartner Zugriff. Alle 
Mitarbeitenden unterliegen der Schweigepflicht. 
Die Speicherung der Daten erfolgt bei einem Partner der nubedian GmbH im Rahmen einer
Auftragsdatenverarbeitung. Die Daten werden nicht an Dritte weitergegeben.

3. Wissenschaftliche Begleitstudie und Evaluation
Im Rahmen der wissenschaftlichen Begleitstudie und Evaluation des Forschungsprojektes 
KommmiT finden kontinuierliche Befragungen statt. Die Befragungen und Auswertungen sind
freiwillig und werden durch den Projektpartner, das Psychologische Institut der Universitlt 
Heidelberg, geleitet. Bei der Datenauswertung durch statistische Verfahren werden keine 
personenbezogenen Daten verwendet. Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitstudie und 
Evaluation werden in anonymer Form, die keine R�FNVFKO�VVH auf die Teilnehmerin/den 
Teilnehmer zulassen, ver|Ifentlicht.
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Bei Fragen zur Wissenschaftlichen Begleitstudie und 
Evaluation kann ich mich an das Psychologische Institut der UniveUVLWlW�+eidelberg wenden:
Dr. Michael Doh
Bergheimerstra�e 20
69115 Heidelberg
Telefon: 06221/ 5481-50
E-Mail: kommmit@psychologie.uni-heidelberg.de

Betroffenenrechte
Als betroffene Person werden Sie daU�Eer informiert, dass Sie ein Recht auf Auskunft (Art. 15 
DSGVO), Berichtigung (Art. 16 DSGVO), L|Vchung bzw. Einschrlnkung (Art. 18 DSGVO) der 
Verarbeitung oder eines Widerspruchsrechts gegen die Verarbeitung (Art. 21 DSGVO) sowie 
des Rechts auf DaWHQ�EHrtragbarkeit (Art. 20 DSGVO) haben. Zudem haben Sie das Recht, die
Einwilligung im Sinne von Art. 6 Abs. 1 lit. a oder Art. 9 Abs. 2 lit. a DSGVO jederzeit zu 
widerrufen, ohne dass die Rechtml�Lgkeit der aufgrund der Einwilligung bis zum Widerruf
erfolgten Verarbeitung beU�KUt wird. Weiter besteht ein Beschwerderecht bei  der  
AufVLFKWVEHK|Ude: Landesbeauftragte f�U den Datenschutz und die Informationsfreiheit
.|QLJstrasse 10a, 70173 Stuttgart, Tel. 0711/615541-0, E-Mail: poststelle@lfdi.bwl.de

Kosten
Der Teilnehmerin/dem Teilnehmer entstehen durch die Beteiligung am Forschungsprojekt 
KommmL7��Zlhrend der Laufzeit vom 01.11.2015 bis 31.10.2020, keine Kosten.

Freiwilligkeit und Beendigung
Die Teilnahme am Forschungsprojekt KommmiT ist freiwillig. Die Teilnehmerin/der 
Teilnehmer hat das Recht, die Mitwirkung am Forschungsprojekt ohne Angaben von Gr�QGen 
abzulehnen oder abzubrechen. Sie/Er hat das Recht, die Einwilligung auch nacKWUlglich ohne 
Angaben von GU�QGHn zu widerrufen. Dadurch entstehen keinerlei Nachteile oder Kosten.
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ErkOlUXQg der Teilnehmerin / des Teilnehmers

IcK�ELQ��EHU das Vorhaben umfassend informiert uQG��EHr meine Rechte als
Teilnehmerin/Teilnehmer des Forschungsprojektes KommmiT aufgekllrt worden und habe alle
Informationen und Erkllrungen verstanden.

Ich habe eine eigene Ausfertigung der EinwilligungseUNOlrung und ein Informationsblatt  
erhalten.

Ich bin darauf hingewiesen worden, dass die im Rahmen der vorstehend genannten Zwecke
erhobenen peUV|QOLFKHn Daten meiner Person streng vertraulich behandelt und unter Beachtung
der EU-DS-GVO (EU-Datenschutzgrundverordnung) erhoben, verarbeitet und genutzt werden.

Bei Fragen kann ich mich an das KommmiT-ServiceB�ro und/oder das Wohlfahrtswerk I�U
Baden-W�Uttemberg wenden:

KommmiT ServiceB�Uo
c/o treffpunkt 50plus
RoteE�Klplatz 28
70173 Stuttgart
Telefon: 0711/ 25 26 13 20
E-Mail: info@kommmit.info
Homepage: www.kommmit.info

Wohlfahrtswerk f�U�%Dden-W�UWtemberg
Teresa Klobucnik
Falkertstra�H 29
70176 Stuttgart
Telefon: 0711/ 61926 ± 133
E-Mail: teresa.klobucnik@wohlfahrtswerk.de
Homepage: www.wohlfahrtswerk.de

Ich nehme freiwillig am Forschungsprojekt KommmiT unter Einhaltung der oben genannten 
GrXQGVltze teil.

Diese freiwillige Einwilligung�N|QQHn Sie jederzeit widerrufen, ohne dass dadurch Nachteile I�U
Sie entstehen. Ein Widerruf gilt immer nur f�U die nach dem Widerruf erfolgende geplante
Verarbeitung. HierzX�N|nnen Sie sich jederzeit an eine/n der oben genannten Kontakte/Stellen
wenden.

____________________     ___________________ __________     ______________________
Ort, Datum                           Vor- und Nachname in Druckschrift     Unterschrift Interessent/in

Verantwortlicher im Sinne der Datenschutz-Grundverordnung:
WohlfahrtswerN�I�U Baden-W�Uttemberg, Falkertstra�H 29, 70176 Stuttgart
Telefon: 0711/61926-0, Telefax: 0711/6 1926-199, E-Mail: info@wohlfahrtswerk.de
Datenschutzbeauftragter Alpaslan K�F�Nelci, coda Unternehmensberatung
Telefon: 0711/61926-108, E-Mail: dsb@wohlfahrtswerk.de
Sie k|QQHQ�Vich bei allen Fragen zum Datenschutz direkt an unseren Datenschutzbeauftragten wenden.
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